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I. KAPITEL. 

Gesamtanordnuxxg und Bedeutung der 

Skulfitoren. 

Das Freiburger Münster zählt zu den ehrwürdigsten und 
schönsten Denkmälern, welche die Baukunst auf Deutschlands 
Boden geschaffen hat. Sein herrlicher Turmbau, dessen hochauf- 
ragende, wunderbare Steinpyramide den Sieg des deutschen Genius 
verkündet, hat nicht seinesgleichen, und in ähnlicher Weise uner- 
reicht steht der Skulpturencykhis da, welchen die mächtige Vor- 
halle, zu der sein unterstes Geschoss ausgestaltet ist, sor*/sam be- 
wahrt. Die gleichen Gestalten wie einst schauen auch heute noch 
von ihren Wänden herab. Sie sahen Jahrhunderte kommen und 
gehen und vieles sich im Laufe der Zeiten verändern, nur sie 
selbst blieben unberührt davon. Die Anschauungen und Auf- 
fassungen, deren lebendiger Ausdruck sie einst gewesen, wandel- 
ten sich und wurden durch neue ersetzt, da sdiwand atlniählich 
auch das Bewusstsm ihrer Bedeutung, und ihr inneres Leben er* 
starb. Aber wie eine alte Sage umschwebt sie geheimnisvoll ein 
Wehen verldungener Zeiten, und der poetisdie Schimmer einer 
fernen Vergangenheit erweckt sie zu neuem Leben. So reden sie 
wieder in ihrer stammen Sprache zu uns und wissen vom alten 
Freibuxg und seinem Leben mehr vielleicht zu erzählen als die 
spärlichen Urkunden« welche aus damaliger Zdt auf uns gekommen 
sind. Denn ihre Sprache ist nicht gar so unverständlich und 
dunkel, wie man wohl memen mag ; getrost wollen wir versuchen, 
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sie zum Sprechen zu bringen, und wollen den Dingen lauschen, 
welche uns die alte Vorhalle gleich einer ehrwürdigen Chronik 
von einer deutschen Stadt aus dem XiU. Jahrhundert zu berich- 
ten hat. 

Weit und frei öffnet sie sich in einem mächtij^^en Portale nach 
aussen, reich und doch einfach von schlanken, düjipeireihigen 
Saulenstelliingen umrahmt, welche im Spitzbogen sich schliessend, 
von einem spitzgiebeligen Thürfelde überragt und eingeschlossen 
werden; es enthält eine Darstellung der Krönung Mariae (ifl. 4, 
4a, und 5) . * 

Wir treten in die Halle ein (Tfl. ao). Rings an den WSn* 
den, welclie nach der eigentlichen KirchenthOre su abgeschrägt 
sind, laufen drei Reihen steinerner Bänke entlang und schliesslich 
konvergierend auf die Oeffnung des Hauptportales 2U. welch 
letzteres im reichsten Schmucke uns entgegenstrahlt. Von der ober* 
sten Bankreihe steigen Blendarkaden auf und ziehen sich jederMit! 
mit vierzehn Bogenschwingungen bis zu den grossen, reich pro- 
filierten Bogen hin, welche zu viert auf jeder Seite, gleichfalls die 
oberste Steinbank zum Sockel nehmend, in ununterbrochenem 
Flusse emporstreben und in spitzem Winkel zusammenlaufend das 
Portal begrenzen ;Tfl. 20a). 

Ein mächtiges Tympanon bel:rr''!it die Thüre, deren Deck- 
balken durch einen Mittclpfeiler gestützt wird (Tfl. 20b und 2l). 
Er erhebt sich von einem starken Sockel, der, sich nach oben 
verjün<^end, in «leicher Höhe wie die SteinhSnke gehalten und 
wie diese profiliert ist. Der flach gebildete Pl'eiler i>elbj>t zeigt bei 
rechteckigem Grimdriss noch einen zweiten, kleineren Sockel, der 
gleichfalls mehrfach gegliedert ist ; ebenso wie die in dreieckigem 
Gnindriss ihm vorgesetzten drei kleinen Säulen, deren lanbge- 
schmückte Kapitale sich verschlingen und auf gemeinsamer Deck- 
platte die kleine Figur eines im Sitzen schlafenden Greises tragen. 
Zu beiden Seiten seines Hauptes, spriesst Blattwerk aus dem 
Pfeilerstamme hervor und umrahmt, sich au den Seiten des letz- 
teren bis zum Thürsturze hinaufziehend, als reicher Fries diesen 
sowie das ganze Thürfeld. Ueber der Gestalt des Greises steht 
die Figur einer Madonna, welche das Christuskind auf dem Arme 
hält; ein reich gestalteter gotischer Baldachin bekrönt sie. (Tfl.aob.] 

Der gleiche zweite und kleinere Sockel wie am Thürpfeilei 
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zieht sich auch unter den vier grossen Spitzbogen und den ihnen 
entsprechenden, nischenartig erweiterten Kehlen der Portalwände 
hm; er ist mit zierlichen, niiniaturhaft klemeu, vorkragenden Kon- 
solen verziert. Die vertieften Laibungen der Thürwände zeigen 
das gleiche Bildungsmotiv wie der Mittelpfeiler der PortalöfFnung: 
drei kleine Säukii, deren Kapitale hier — statt einer Figur — einen 
geaieui^anien, hohen, mit Reliefs gcbchmückteu Kämpfer-Aufsatz 
von abgestumpfter Dreieck-Form und auf diesem grosse Figuren 
tragen; die letzteren werden von gleidien Baldachinen wie die 
Madonna des Thürpfeilers bekrOnC. Eine Ausnahme machen nur 
die beiderseitigen Socket in der ersten, d. h. der der Thüre 
nächsten Kehle ; sie sind als freie, offene Architekturen in Hallen* 
form {gestaltet (TfL 22 und a3a). lieber den grossen Statuen der 
Portalwäode folgt auf kleinem Sockel je eine Statuette, deren 
Baldachin dann für die nächstfolgende Figur den Sockel abgiebt. 
Je dretssig kleine Gestrilten füllen in dieser Weise die vier Archi- 
voiten auf jeder Portalseite aus; je sechs in der ersten, sieben in 
der zweiten, acht in der dritten und neun in der äussersten Hohl- 
kehle. Die beiden obersten Statuetten zeigen keine Raldachinbe- 
krönung mehr. An dem Sciniittpunkte der Archivolten befindet 
sich je eine freischwebendc Gestalt. 

Die reich und schön profilierten, grossen Spitzbogen, welche 
die Archivolten von einander trennen, schwingen sich in schlan- 
ker Bildung \niunterbrochen aufstrel)cnd vom gemeinsamen Sockel 
empor. Der Thüre zunächst folgt eine Kehle, sodass der Abschluss 
der Portal wände durch einen Bogen hergestellt wird. (Tfl. 20.) 

Das Tympanon wird durch zwei Spitzbogengallerien in drei 
Felder aseriegt, von denen die beiden unteren die gleiche Höhe 
zeigen, während das oberste etwas niedriger gehalten ist; von 
der aus Laubwerk gebildeten Umrahmung des ThQrfeldes haben 
wir schon gesprochen. (Tfl. ai.) 

Die reich gegliederten Bleudarkaden sieben sich, unmittelbar 
an die letzten Portalbogen anschliessend an der ganzen Nord- 
und Südwand der Vorhalle hin und greifen im rechten Winkel 
mit zwei Bogen noch auf die West- das ist die Ein* 
gangswand über. Die schlanken Säulen, deren mit den Turm- 
wänden fest verbundene Kapitale die im Dreipass gestalteten 
Spitzbogen (Kleeblattform) tragen, die ihrerseits wieder von zier- 
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liehen Wimpergen uberragt werden, steigen völlig frei vor der 
Wand von oineni kleinen Sockel empor, der ganz analog dem 
der rort;i!laibungen gebildet ist; auch der doppelte Blätterkranz 
der Kapitale ist hier wie dort der gleiclic. Auf den Langseiten be- 
finden sich je elf Säulen und demgemäss je zehn Bogen und zehn 
Wimperge. Zwischen den letztereti steht fortlaufend auf einfacher 
Basis je eine ungefähr vier Fuss hohe Statue, im ganzen also 
neun, da aber zwischen dem letzten Wimperge und der anstos- 
senden Mauerecke einerseits und dem angrenzenden Portalbogen 
andrerseits noch je eine Figur Platz gefunden hat, so eigiebt sich 
als Gesamtzahl fOr jede Seite elf Statuen (Tfl. 23). Das schmale 
Wandfeld der Eingangssette zeigt beiderseits je zwei Bogen und 
drei Statuen, sowie auf dem Kapital der letzten Säule, quer an 
der Seite vorgeordnet, je eine Ei^elstatuette mit kleinem Bai* 
dachin, welche auf diese Weise von beiden Seiten den Eintreten- 
den genau en face anblicken (Tfl. 26 und 29). Ueber sämtlichen 
Statuen der Blendarkadcn erheben sich prachtvolle, in eine hohe 
Spitze auslaufende Baldachine. Unter den äusserst einfach ge- 
haltenen Sockeln der Figuren befindet sich noch je ein ganz in 
Laubwerk gehülltes Zwischenj^lied, welches den freibleibenden 
Raum der Wimperge untereinander imd f^ctrebcnen Falles der 
der Winii)er}4e und der Mauerecke ^cs^luckl .lusluill und stets mit je 
einem kleinen, wasserspeierartit^en Zierstück verschiedenster Form 
geschmflckt ist (vielfach ergänzt). Auch das Feld der Wimperge 
ist in der mannigfachsten Weise durch plastisdien Schmuck in der 
Form von menschlichen Gestalten und Köpfen, Tier- und Fabel- 
wesen, Blattwerk oder dekorativen Ornamenten — die letzteren sind 
öfters nur gemalt — belebt. Aus den Kreuzblumen der Wimperge 
schauen einigemale menschliche Wesen mit dem Kopfe oder bis 
zum halben Oberkörper hervor. Das Kapitäl der letzten Säule 
auf der südlichen Seite der Westwand, also rechts gleich vom 
Eingang, zeigt eine Gruppe von kleinen Figuren. 

Als Gesamtsumme aller grossen Statuen, welche dieses 
architektonische Gerüst trägt, ergiebt sich die Zahl 28 (je 11 auf 
den Lan<^- und je 3 auf den Schmalseiten) : nimmt man dazu die 
nestalten der Portalwände — hier findet sich eine Doppelf^^ruppe 
— sowie die Madonna des Thürpfeilers, so sind es 38 grosse 
Statuen. Fügen wir dann ferner noch die 64 Statuetten des eigent- 
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licheti Portales und die zwei am Eingänge befindlichen kleinen 
Figuren hinzu, so liaben wir alle Gestalten au%ezdhl^ welche 
der Skulpturencyldus der Vorhalle ausser den an Figuren unge- 
mein reichen Rdiefs enthält. 

Bevor wir auf die Frage nach seiner Gesamtbedeiitung ein> 
gehen können, wird uns zunächst die Betrachtung der Figuren 
und Reliefs nach ihrem Darstellungsinhalte im Einzelnen zu be- 
schäftigen haben ; erst nach Abschluss dieser, sowie der Erledigung 
einiger weiterer Vorfragen wird es statthaft sein, das Programm 
des ganzen Cyklus einsr eingehenden Erörterung zu unterwerfen.' 

A. Die grossem Statuen. 

Westwand, nördliche Seite. 

1. Gcstait eines jugendlichen Mannes (Tfl. 26). 

Er trägt ein dickes Untergewand mit Aermeln und darüber 
ein ärmelloses Obergewaud. Beide lassen die Füsse frei und sind 
an der rechten Körperseite in ihrer ganzen Länge offen, sodass 
dieser Körperteil völlig entblüsst ist. iMolche, Schlangen und 
Kröten bedecken ihn. Auf dem Kopfe trägt er einen mit Blüten 
verzierten Stimreif; in der linken Hand hSlt er ein Paar Hand> 
schuhe mit leise angezogenem Unterarm gerade vor sich hin, in 
der erhobenen rechten hat er einen kleinen Blumenstrauss und 
macht mit ihr eine winkende Bewegung, wozu der freundlich 
grinsende Ausdruck seines Gesichtes vortrefflich passt Die Er- 
USrung dieser sonderbaren Gestalt verschafit uns das Gedicht des 
Konrad von Würzburg „dör w&ite lön*. 

Es behandelt die bekannte Geschichte des fränkischen Ritters 
Wir»it von GrävenbCrc, der zu Beginn des 13. Jahrhunderts lebte. 
Sein ganzes Streben war irdisch-nichtigen Zielen zugewandt und 
auf die Aussendinge der Welt, insbesondere die Minne, gerichtet: 

£r h£te wertlichiu wäre 
gewirket allia slniu jdr* 
«in herze stille und offenbdr 
afich dör minn« tobte.* 
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Da trat einfls Aboidt eine wunderbar gekleidete Frna, sdiAiMr 
als jedes irdische Weib in «ein Gemach, die 

. . • als6 minneelich gertr, 

das msn nie schoener wip gesacfa. 

ir schoene voUecHchen brach 
für alle vrouwen, die nü siQt> 

Es war Frau Welt, die gekommen war, ihrem Ritter fthr 
seine vielfachen Verdienste and sein Bemühen um sie den wohl- 
verdienten Lohn SU bringen: 

«Diu Wcrlt bin geheisstt ich, 

döT dü nü lange hast gegCrL 

lönes solt du sTn geNv<?rt 

von mit", als ich dir zeige nü. 

hie icume ich dir, das schouwe 4Ü!> 

Sus kSrte si im den rücke dar, 

der was in allen enden gar 

bestecket und behangen 

mit ungefQegen slangcn, 

mit kroten unde naterea; 

ir Up was voller blaterea 

und untjeRleger eizcn. 

vliegcn unJ aineizen 

ein wunder drinne sftsen ; 

ir vleisch die madeu ftsen 

unz üf daz gebeine. 

si was so gar unreine, 

das von ir bloeden llbe wac 

ein alsö engestlicher smac, 

den nicninn künde erliden. 

ir richcz kleit von sTden 

was vil jaemcrlich gevar 

bleich alsam ein asche gar.^ 

Auch sonst findet sich dieser Vorgang noch mehrfach in der 
mittelalterlichen Litteratur, bald mehr bald weniger ausfuhrlich, 
behandelt.^ Die Herkunft der Freiliurger Statue dürfte demnach 
festgestellt sein ; wir wollen sie nacii dem Vorgauge Schäfers kurz 
als den „Fürsten der Welt" bezeichi»eii. ' 

2. Jugendliche weibliche Gestalt (Tfl. 26). 

Sie ist bis auf ein Bockfell» das sie von hinten schrSg um- 
genommen hat, gänzlich unbekleidet und stellt unzweifelhaft eine 
Allegorie der Sinnenlust dar, wir nennen sie Voluptas. 
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3. Engel (Tfl. 26). 

Er hält in der linken Hand ein Spruchband mit der In« 
schrifl: Ne Intretis, welche zu ergänzen ist: Oratö, ne intretis in 
tentantionem. Dass sich dieser Warnungsspruch auf die ebener- 
wähnte Gestalt bezidit, kann keinem Zweifel unterliegen.^ 

N o rd wand. 

4. Aaron (Tfl. 26). 

In der rechten Hand hält er ein Rauchfass, in der Unken ein 
geschlossenes Buch; auf der Brust, an einem Kettchen um den 
Hals gehängt, trägt er das Täfelcben der zwölf Stämme.* 

5. Sarah (Tfl. 26). 

Ohne Attribute. Die linke Hand hat den Mantel etwas auf- 
genommen und ruht auf der Brust ; die rechte hängt herab und 
€M|[reifl leise den Mantelsauin ; der Kopf ist ergänzt.^® 

6. Johannes der Täufer (Ttl. 26). 

Seine linke Hand weist auf das von seiner rechten gehaltene 

Lamnisynibül. 

7. Abraham, im Begriffe Isaak zu opfern (Tfl. 25). 

Er schwingt mit der rechten Hand ein breites Schwert, um 
den neben ihm stehenden, als Kind dargestellten Isaak zu leiten, 
wird aber durch eine hinter seinrin Haupte sichtbar werdende 
Hand, welche das Schwert erfassi, daran gehindert ; mit der linken 
Hand ergreift er Isaak beim Kopfe. 

Die Rethenfi^e der vorgenannten Statuen muss bei irgend 
einer Renovation verändert worden sein, anders können wir uns 
ihre unchronologische Aufteilung nicht erklären. Zudem hat die 
Gestalt des Johannes unter dem zugehörigen Baldachine kaum 
Platz und troint Jetzt obendrein die nach unserer Annahme un- 
bedingt zusammengehörigen Figuren von Abraham und Sarah. 
Vermutlich haben wir uns die uisprOngliche Anordnung so zu 
denken, dass an erster Stelle Abraham stand, auf ihn Sarah, dann 
Aaron und zuletzt Johannes d. T. folgte.*^ 

8. Maria Magdalena (Tfl. 25). 

In der vom Mantel beleckten rechten Hand hält sie ein 
Salbgefäss; die linke Hand ist ein wenig vorgestreckt. 



9—13- Die klugen Jungfrauen (Tfl. 24 u. 25). 
Mit Ausnahme der letzten (13) halten sie sänUlich die Lampen 
in der rechten Hand ; diese trägt «e in der linken. 

14. Christus (Tfl. 24). 

Mit der rechten Hand macht er eine winkende Bewegung-,', in 
der linken hält er ein L'eschlossenes Buch, wozu die bekannte 
Stelle aus dem rationale divinoruni officiornm des Durandus (IIb. 
I. cap. 3) zu vergleichen ist: Divina niaiestas depingitur (juandoqiie 
cum lihro clauso in manihus, quia nemo inventus est dignus aperire 
illum nisi leo de tribu Juda. 

Nördliche PortaUaibung. 
15* Ekklesia (Tfl. 22). 

Sie hat die abUchen Attribute: in der rechten Hand einen 
mit zwei Bändern geachmflckten Kreuzstab, in der linken (ergänzt) 
einen Kelch; auf dem Haupte trägt sie eine Krone. 

Der Sockel, auf dem sie steht, enthält drei Darsteliungen. 

Auf der Vorderseite bringt der hl. Andreas einem Königspaare 
seine beiden Kinder zurück, die ins Wasser gefallen, durch ihn 
aber wieder erweckt worden waren. Diese Deutung entnehmen 
wir mit Rock der Umschrift, welche hinter dem Kopfe des Heiligen 
sichtbar wird.** Auf der linken Seite findet anscheinend die 
Gründnng eines neuen Ordens statt. Zwei Mf^nner in Reisekleidung 
mit Sack und Hut auf dem Rücken knieen vor einem dritten 
Mann, der auf einem Thronsessel sitzt ; er setzt dem einen von 
beiden eine Krone auf: sein rccliter Arm, der gleichfalls ausge- 
streckt war, ist abgebrochen. Leber ihnen schwebt ein Kugel, der 
ein Spruchband hält. Die Seena auf der rechten Seite des Sockels 
entzieht sich ehier genauen Deutung ihres Inhaltes. Dargestellt ist 
Christus, begleitet von zwei Jüngern ; er hat die rechte Hand mit 
lehrender Gebärde erhoben» die linke hält ein Buch ; vor ihm sitzt 
ein schlafender Mann, der auf seinem Schosse ein Buch hält. Den 
oberen Rand des Sockels schliessen kleine Baldachine ab. 

16—18. Die hl. drei Könige (Tfl. 23).** 

16. Der Mohrenkflnig. 

Er hält in der rechten Hand ein kleines Gefäss von der Forai 
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einer Büchse; seine Charakterisiening als Mohr ist auf Kosten 
irgend einer Erneuerung zu setzen, da sie sich vor dem Ende des 
XIV. Jahrhunderts nirgends findet. £r ist in jugendlichem Alter 
dargestellt. 

Der Socke! zeigt das Martyrium des Apostel Bartholomäus, 
der von fünf Männern geschunden wirr! : <!en Befehl hierzu erteilt 
ein von der rechten Seite heranschreitender Mann, auf dessen 
Rücken ein Teufel sitzt. Zur Linken thront ein König und neben 
ihm erblickt man eine Säule, die einen goldenen Stier trägt : offen- 
bar das Götzenbild, dessen Anbetung der Heilige verweigert hat. 
Den oberen Abschluss des Sockels bilden wiederum kleine Balda- 
chine, zwischen welchen Engel sichtbar werden; einer von ihnen 
hält ein Gewand. 

17. Zweiter KOnig. 

Er wendet sich mit dem Kopfe mm Mohrenicönig zarück und 
weist mit der rechten Hand nadi vorwärts in der Richtung der 
Thäröffnung des Portales ; in der linken Hand hslt er em kleines 
runites Ge£9ss (ergänzt). Er steht im besten Manncsaltcr. 

Die rechte Seite des Sockels zeigt den Tanz der Salome 
unter Musikbegleitung vor Herodes und Herodias, die hinter einer 
Tafel sitzen. Auf der linken Seite wird Johannes enthauptet, und 
auf der Vorderseite sein Kopf auf einer Schüssel dem KOnigspaare 
dargehra l t Den Sockel begrenzen Baldachine. 

18. iJritter König. 

Ein würdiger Cireis; er ist aufs rechte Knie niedergesunken 
und hält in den beiden, hoch empor gehobenen Händen einen 
Pokal : die abgenommene Krone liegt auf dem linken Knie. Er 
schaut zu einem über ihm schwebenden Engel auf, der in seinen 
Händen einen Stern hält. 

Der Sockel hat die Gestalt einer freien, sechssäuligen Halle. 
Die Sflulen sind durch Spitzbogen verbunden, und diese werden 
von Wimpergen überragt, zwischen denen über wasserspeierartigen 
Gebilden je eine, im Ganzen abo sechs männliche Gestalten sitzen; 
diese letzteren halten teik Spruchbänder, teib' Bücher und werden 
von ganz einfochen Baldachinen bekrOnt. Im wesentlichen finden 
wir hier somit denselben architektonischen Aufbau, wie ihn die 
Blendarkadcn der Vorhalle zeigen. Im Innern der Halle wird ein 
Engel sichtbar, der^ in der Luft schwebend, ein Rauchfass schwingt 
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Die Darstellung hängt mit derjenigen zusammen, die sich am 
Sockel der gegenüberstehenden Portalstatue befindet ** 

Thürpfeiler. 

19. Maria mit Kind (Tfl. 20^ ). 

Auf dem linken Arm hält sie das Christkind, in der rechten 
Hand einen kleinen Strauss (ergünzt). Zu ihren Füssen sitzt 
eine Greisengestalt. Es ist Isai, — das Ganze eine der originellsten 
Darstellungen der Wurzel Jesse.'* 

Südliche P ort a 1 la i bu ng. 

20. Engel der Verkündigung (Tfl. 22a). 

Er bildet mit der folgenden Gestalt der Maria zusammen die 
Scene der Verkündigung. In <ler linken Hand hält er eine Schrifl- 
roUe mit dem bekannten Grussc : ave Maria gratia plena; mit 
der rechten Hand (ergänzt) wendet er sich an die Jungfrau. 

Der Sockel zeigt die gleiche Hallenarchitektur wie unter 
Figur 18; hier befindet sich im Innern des Raumes ein Rauch- 
fass schwingender Priester. Offenl)ar haben wir also in den 
beiden Darstellungen die Scene der Ankündigung der bevorstehen- 
den Geburt Johannes des Täufers an Zacharias im Tempel zu er- 
blicken. Dass die Personen der Grupj)e durch den dazwischen ste- 
henden Thürpfeiler ungebührlich auseinander gerückt sind, darf 
uns nicht stören ; die Auflösung einer Scene in ihre einzelnen 
Figuren ist in der Sprache der plastischen Kunst durchaus nichts 
Ungewöhnliches. Man erinnere sich nur der Darstellung der Ver- 
kündigung, die sehr oft, wie ja auch hier in Freiburg, getrennt 
wird. An der Westfassade in Reims findet dasselbe sogar mit 
der figurenreichen Komposition der Darstellung Christi im Tempel 
statt. Dass aber die Scene nicht an zwei aufeinander folgenden 
Sockeln dargestellt wurde, forderte schon die künstlerische Rück- 
sicht, welche unbedingt eine Gegenüberstellung und symmetrische 
Anordnung gleichartiger Glieder verlangt. 

21. Maria Tfl. 22a). 

Beide Hände sind ergänzt; auf der rechten sitzt jetzt eine 
Taube, sie ist natürlich eine freie Zuthat des Restaurators.*' 
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Der Sockel zeigt eine fortlaufende Darstellung. Aus einer 
offenen Kirchenthüre schreiten auf der linken Seite vier Apostel 
heraus, die sämtlich Attribute tragen, von denen aber nur Petrus 
durch den Schlüssel und Lukas durch das Ochsensymbol kennt- 
lich sind. Vor ihnen kniet Thomas, der seine Hand in die Wun- 
denmale des neben ihm stehenden Christus legt ; auf diesen folgt 
eine weibliche Gestalt (Maria ?). Ein Baldachinkranz schliesst den 
Sockel ab. 

22. und 23. Die Heimsuchung (Tfl. 22a). 

Maria, rechts stehend, hält in der linken Hand ein Buch und 
hat den rechten Arm um den Rücken der links neben ihr ste- 
henden Elisabeth gelegt ; diese umschlingt ihrerseits mit ihrem 
linken Arm Maria und legt ihre rechte Hand auf deren Brust; 
teilnahmsvoll schaut sie Maria wie überrascht und ängstlich fragend 
an. 

Auf der Vorderseite des Sockels ist das Martyrium des Evan- 
gelisten Johannes dargestellt ; er sitzt mit gefalteten Händen in 
einem Kessel siedenden üeles; rechts und links je ein Henkers- 
knecht. Ueber seinem Haupte werden Engelsköpfe mit Flügeln 
sichtbar. Auf der linken Seite wohnt ein Königspaar, wohl 
Domitian und seine Gemahlin, in deren Zeit das Martyrium fällt, 
auf der rechten ein Geistlicher und eine fromme Schwe.ster dem 
Vorgange bei. Kleine Baldachine umziehen den oberen Rand 
des Sockels. 

24. Synagoge. (Tfl. 22a). 

Auch diese hat die üblichen Attribute : in der rechten Hand 
die zerbrochene Fahne, in der herunterhängenden linken ein ge- 
schlossenes Buch; auf dem Haupte trägt sie eine Krone, über 
den Augen eine Binde. 

Die Vorderseite des Sockels nimmt das Martyrium Petri ein, 
der in langem Gewände mit dem Kopfe nach unten von vier 
Henkern gekreuzigt wird. Auf den beiden Seilen sehen wir je 
einen König auf einem Throne sitzen; neben jedem steht eine 
weibliche Gestalt. Auch hier bilden wieder kleine Baldachine 
den Abschluss des Sockels. 
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Sfldwand. 

25 — 20. Die thöncbten Jungfrauen (Tfl. 27 u. 28). 

Sie halten «sämtlich mit fast gleichen Bewegungen die umge- 
kehrten Lanipcn m lier recht eii Hand. 

30—36. Die sieben Wissenschaften (Tfl. 28. u. 20). 

Ihre Namhaftmachung im einzelneu ist in unserem Falle nicht 
ganz leicht ; wir gelten daher unsere Benennungen nur mit Vorbehalt. 

30. Grammatik (Tfl. 28). 

Richtiger Paedagogie ; sie hSit in der rechten i^and eine 
Rute, im Begriffe einen rechts neben ihr ttdMnden Knaben, den 
sie mit der linken Hand am Ohre fosst, zu zfichtigcn; dieser bat 
bereits sein Gewand ausgezogen, hält es in der linken Hand und 
schaut bittend zu ihr auf» indem er die rechte Hand mit flehender 
Gebärde emi>orstreckt Links zu ihren Fflssen ätzt ein anderer 
Knabe, weldier mit ängstlichem Fleisse in einem Bache liest 

31. Dialektik (Tfl. 38) 

Sie legt mit äusserst charakteristischer Gebärde den Zeige- und 
Mittelfinger der rechten in die genfTnete linke Hand; der nur ganz 
wenig geneigte Kopf schaut mit lächelnder Miene etwas zur Sehe 
heraus. 

32. Rhetorik (Tfl. 28). 

Wir haben die Statue nach dem gewöhnlichen Vor^an<j;e als 
Rhetorik angesprochen, nf)\v()hl uns keiner der Gründe, welche 
mau bisher für diese Benennung' ins Treffen ^'cführt hat, su recht 
befriedigt. Die Gestalt hält nämlich in beiden Händen einen Hau- 
fen goldner Münzen, und mau hat gedacht, dass dadurch die 
Rhetorik „in Anlehnung an die antike Auffassung als die ein- 
träglichste der Künste bezeichnet werden soll". Aber weder dies 
will uns einleuchten, noch fQhlen wir uns durch das Gold an den 
Namen Chrysostomus erinnert, noch kennen wir schliesslich hierin 
eine versteckte Aufforderung : lauter wie Gold sei die Rede deines 
Mundes, ausgesprochen finden ; ebensowenig können wir glauben, 
dass dadurch auf die Arithmetik als Zählkunst angespielt sein 
möchte. Denn diese wird meistens mit den Fingern rechnend oder 
mit einem Zahlenbrett dargestellt und liesse sich demnach eher 
noch in der vorerwähnten,- von uns Dialektik genannten Gestalt 
vermuten. Eine durchaus sichere, einwandsfreie Bezeichnung wird 
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sich also vor der Hand für die Statue kaum finden lassen, und 
das ist auch der Grand, warum wir fürs erste bei ihrer alten Be- 
nennung geblieben sind.** 

33. Geometrie (Tfl. 29). 

Sie hält in der rechten Hand ein Winkelmass» in der linken 
einen Zirkel. 

34. Münk (TU 29). 

In der rechten Hand hat sie eine kleine Glocke an die ae 
mit einem Hammer, den sie in der linken Hand halt, sdilSgt 

35. Malerei (Tfl. 39). 

In der linken Hand hält sie eine Palette. Der Arm ist jedoch 
ergänzt und offenbar unrichtig ; welche Wissenschaft ursprünglich 
an ihrer Stelle dargestellt gewesen sein wird, lässt sich nicht ^t- 
scheiden. 

Westwand, sadliche Seite. 

36. Medizin (Tfl. 29). 

Sie trägt in der liüken Hand einen Krug. Ihr Auttreten im 
Kreise der Wissenschaften hat nichts Auffallendes an sich; er- 
scheint sie doch schon um 800 im Gefolge der sieben freien 
Künste.** Immerhin wäre es möglich, dass wir hier eine ungtCck' 
liehe Ergänzung sa konstatieren hätten, und dass vielleicht ur- 
sprünglich die Astronomie mit einem Globus in der Hand darge- 
stdlt war ; uns freilich scheint dies wenig glaublkh. 

Das Trivium finden wir demnach, sind unsre Benennungen 
im emzelnen richtig, voHsablig vertreten; aus dem Quadrivium 
dagegen fehlen Astronomie und Arithmetik ; sie sind durch die 
Malerei und Medizin ersetzt worden. Es darf uns dies nicht wun- 
dem, da die mittelalterliche Kunst bei der Darstellung der sieben 
Wissenschaften durchaus nicht streng an der Einteilung des Tri- 
viums und Quadriviums festhielt und nicht nur bei der Auswahl 
der Disziplinen ganz nach Willkür verfuhr, sondern aucli mit 
ihrer Zahl nach Belieben schaltete. 

37. Hl- Margaretha (Tfl. 29). 

Sie ist leicht an dem Drachen zu erkennen, der wie gewöhn- 
lich zu ihren Füssen liegt, in der linken unter dem Mantel ver- 
borgenen Hand hält sie ein Kreuz, m der rechten einen Blumen- 
strauss; beide Attribute sind ergänzt. 
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38. Hl. Katharina (Tfl. 39). 

In der rechten Hand hat sie einen Pälmenwedel» in & 
linken ihr Übliches Attribut in der Gestalt eines kleinen Rades; 
beide Abzeichen sind wieder ergänzt. 

Unter dem Sockel der Statue befindet sich eine eigenartige 
Gruppe. Fünf männliche Gestalten sind teils mit dem Oberk<yrper, 
teils nur mit dem Kopfe sichtbar dargestellt ; eine von ihnen hält 
ein offenes Buch und deutet darauf, eine andere daneben, welche 
deutlich erkennnhar einen Dominikanermantel umgeschhuif^en hat, 
übertnttt alle durch ihre (^irösse. ( )b dies nur auf ein Ungeschick 
des Verfertigers zurückzuführen ist, oder ob wir darin eine beab- 
sichtigte Hervorhebung der als Dominikaner charakterisiertea 
Figur 7A1 erkennen haben, wird schwer zu entscheiden sein. Wahr- 
scheinlich werden wir aber das Letztere auzunehineu haben. 
Unter der Gruppe ragt anstatt der sonst hier befindlichen Was- 
serspeierverziening wagrecht der Oberkörper eines Mannes in 
Zetttracht heraus. Fast alle Kopfe sind ergSnst Die Frage 
nach der Bedeutung dieser Grui)[)e wird uns spater zu beschäf- 
tigen haben. 

Wir müssen noch der beiden Engelstatuetten gedenken» wel- 
che sich, wie schon oben erwSiint, gleich rechts und links vom 
Eingänge an den Sockeln der hl. Katharina und des „Fürsten der 
Welt" befinden. Der erstere ist ruhig stehend in Vorderansicht 
daigcstellt und hält in der linken Hand ein Spruchband auf 
dessen Inschrift: «Vigilate et orate** er mit seiner rechten Hand 
hinweist. Der zweite schreitet mächtig in Seitenansicht und in 
gleicher Richtung wie ein die Vorhalle Betretender auf das Haupt- 
portal zu. In der linken Hand halt er ein Spruchband, dessen In- 
schrift lautet ; „Nolite exire". Ueber jedem En^el befindet sich 
ein kleiner gotischer Baldachin (Tfl. 26 und 29). 

B. Das Portal. 
I. Das Tympanon (Tfl. 21). 
Das erste Feld 



nehmen zwei Reihen von Darstellungen übereinander ein, von 
denen die untere vier Scenen aus dem Leben Christi und dem 
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Neuen Testamente eothält, und zwar von rechts nach links gehend: 
Die Verkündigung an die Hirten und Geburt, Geisselung und Ge- 
fangennahme, sowie den Selbstmord des Judas Tschariot Warum 
diese unchronotogische Reihenfolge der Ereignisse gewählt ist, ver- 
mt^en wir nicht zu entscheiden. In den Ecken des Feldes stehen 
swei Engel des Jüngsten Gerichtes» welche auf Posaunen blasen 
und den Uebergang vermitteln zu der oberen Reihe, in der links 
die Auferstehung der Gerechten, rechts die der Verdammten ge- 
schildert wird. 

1. Verkündigung an die Hirten und Geburt Christi. 

Maria ruht in eine Decke gehüllt auf einem tuchbehängten 
Lager und greift nach dem Christkind, welches neben ihr (auf 
der dem Beschauer alii^ekchrteii Seite) in einer geflochtenen 
Kri[)fie heilt und >cine ilantl an die Kechte <ler Madonna legt; 
recius uel;en ihm werden ein Ochse und em l.bcl, aus einer 
Krippe fressend, sichthar. Zu üäupten Manas tritt ein gekrönter 
Engel mit einer Leuchte in beiden Händen au ihr Lager heran. 
Am Fussende siut Joseph auf einem Schemel; er hat seinen 
Kopf auf den linken Arm gestützt und hält in der rechten Hand 
einen Stock. Ueber ihm erscheint ein Rauchfass schwingender 
EngeU Es folgt rechts die Verkündiginig an die Hirten. Ein 
Schaf und ein Widder weiden vor einem Baume, von dessen 
Blattern zwei Ziegen naschen. Neben seinem Wipfel erblicken 
wir einen heranschwebenden Engd, der ein Spruchband mit der 
Inschrift : ^annuncio vobis** in den HSnden hält. Diese Heilsbot- 
schaft ergeht an einen Hirten, der mit erhobenem Haupte zu 
ihm aufblickt und voll Erstaunen die rechte Hand erhebt. Seine 
Linke stützt sich auf einen Stab mit gebogener Krücke; neben 
ihm sitzt sein Hund. 

2. Geisselung Christi. 

Christus ist an einen l^aumstamm gel)unden und wird von 
zwei Henkersknccliten mit (ieissel und Stecken gepeinigt. 

3. Gefanc^ennahnie ("hristi. 

Christus, in rubrer Stellung, hftlt seine Hände wie al)\vei.send 
und seine Unschuld beteuernd vor seine Brust, l^in hinter ihm 
stehender Mann ergreift seine linke Hand und vorsucht ihm ins 
Gesiclit zu sehen, während von rechts om Kriegsknecht heran- 
schreitet und mit der linken Hand in die Halsöffnung seines Ge* 
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waiides fasst; in der rechten schwingt er eitie Axt. Vou der 
8Uidem Seite tritt ]v.^n^ Tsrhnriot n-if Christus zn, befde 
Hände auf seine Schultciii und 6iciit iliu tragend an; ein Knegs- 
knecht hinter Judas hält eine Fackel über Christi Haupt. Vor 
letzterem und Judas ist Malchiis in die Knie gesunken und «en- 
det sein Haupt zu Petrus zurQck» der hinter ihm stehend, das 
Schwert auf ilin zückt Rechts neben Petrus wird noch ein 
Krieg^iknecht sichtbar. 

4. Selbstmord des Judas Ischariöt 

An einem Baume Mngt Judas mit einem starken, um den 
Hals geschlungenen Strick, in den seine linke Hand, wie in Todes- 
angst, um noch den Versuch zu einer Rettung zu machen, greift. 
Der herabhängenden rechten Hand entfallen wohlgezählte dreissig 
Geldstücke, und aus dem geborstenen Leibe kommen die Einge* 
weide heraus. In den Zwci^^en des Baumes tragen zwei Teufel 
mit vergnügtem Grinsen seine Seele davon, die in Gestalt eines 
nackten, auf zwei Stangen autgespiessten und laut wehklagenden 
Kindes dargestellt ist. 

5. Die Auferstehung der Gerechten. 

Aus den schrUt,' neben cuiander i^estellten, sarkophagartigen 
Grübern erheben sich, meist unbekleidet, die Toten; nur eiiüge 
Dominikaner und Franziskaner haben ihre volle Tracht erhalten, 
und hier und da äeht man Gestalten im Begriffe Kleider anzu- 
legen. Vor den Sarkophagen liegen einige Totenschädel, wohl 
als Andeutung „der zurückbleibenden irdischen HcUle*^.*** Genau 
in der Mitte der ganzen oberen Reihe gegenüber dem die Ver- 
dammten «inleitenden Teufel steht der Erzengel Michael,'' mit der 
Linken eine still abweisende Bewegung u^^g^n den Bösen machend, 
in der Rechten eine (teilweise ei^änzte) Wage haltend, deren 
linke Schale mit einer frommen Seele nach unten sinkt, während 
die rechte nach oben schnellt, obwohl sich zwei Teufel in dem 
vergeblichen Bemühen, sie herabzudrücken, an ihr festgeklammert 
haben. 

t). Auferstehung der Verdammten. 

Im Gegensatz zu den Gerechten sind sie gänzlich unbekleidet ; 
ob damit eine symbolische Andeutung ausgesprochen ist, dass 
ihnen die ^utell Thaten fehlen, welche jene aufzuweisen haben, 
mag dahingestellt bleiben.*^ Mit Zeichen des Schreckens und der 
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Verzweiflung erheben sie sich aus den Gräbern, eingeleitet durch 
einen Teufel, welcher entsetzt und händeringend auf den ihm 
gegenüberstehenden Engel Michael blickt." Am Ende der Reihe 
sitzt eine abgemagerte Gestalt mit einem Totenkopfe; es ist nicht 
Hnmftglich, dass wir in ihr nach dem Vorschlage Bocks eine Per- 
sonifikation des ewigen Todes, dem die Verdammten verfallen 
sind, zu erkennen haben.'* 

Das zweite Feld 

enthält gleichfalls zwei Reihen von Darstellungen über einander: 
links den Zug der Seligen, rechts den der Verdammten; auf einer 
Wolkenschicht über ihnen sitzen die zwölf Apostel. In der Mitte 
des Feldes ist die Kreuzigung, beide Figurenreihen durchschneidend, 
dargestellt. Der ganze Raum zerfällt also gleichsam in vier Teile. 

1. Die Kreuzigung. 

Das Kreuz ist — einer der selteneren Fälle — als Baum ge- 
bildet '* und trägt auf seiner Spitze ein Nest, in dem zwei junge 
Pelikane sitzen ; der alte steht über ihnen und öffnet mit dem 
Schnabel seine Brust : es ist das bekannte, auf den Opfertod 
Christi bezogene Symbol." Der übliche Totenschädel am Fusse 
des Kreuzes fehlt nicht. Zur Linken stehen Maria und Johannes 
mit gefalteten Händen, zur Rechten zwei Kriegsknechte, von denen 
der eine auf Christus weist, der andere mit Schwert und Lanze 
gerüstet, ruhig dem Vorgange zusieht (Pilatus und Longinus ?). 
An Maria und Joseph schliessen sich dann nach links, also rechts 
vom Heiland aus (!), in langem Zuge 

2. die Seligen : 

Voran ein Kirchenfürst und ein Bischof ; es folgt ein Königs- 
paar und ein älterer Mann, der in der linken Hand ein Spruch- 
band mit der Kreuzaufschrift INRl hält." Daran reiht sich die 
ungemein liebliche Gruppe eines Jünglings, der die linke Hand 
einer neben ihm stehenden Jungfrau ergreift und an sein Herz 
drückt, indem er ihr gleichzeitig ins Gesicht blickt. Den Beschluss 
macht eine männliche und eine weibliche Gestalt; letztere ist 
ganz in Seitenansicht in die Kniee gesunken und streckt mit beten- 
der Gebärde ihre Hände empor. 

In entsprechender Weise ist auf der andern Seite des Kreu- 
zes neben den beiden Kriegsknechten dargestellt, wie 
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3- die Verdammten 
von zwei Teufeln an einer Kette, die um die Hälse sämtlicher 
Personen geschlungen ist, in den weit auigesperrten Hölleurachen 
am rechten Ende des Feldes hmeingezof^en werden. Besonders 
kenntlich bind zwei holie Geistliche und ein König. Eine weibliche 
Gestalt mit einem Beutel voll GekUtücken in den Hlinden erfor- 
dert zu ihrer Deutung keinen j?rossen Scharfsinn. Die letzte Ge- 
stalt der Reihe neben dem zweiten ivriegsknechte ist nuinuiich ; 
sie tragt in der rechten Hand ein spitzes, dolcharliges Instrument 
und am rechten Arm einen Geldbeutel, stellt also vielleicht einen 
Geishals oder einen Dieb dar; mit der linken Hand greift er in 
die Kette, um sich von ihr zu befireten. 
4. Die Apostel 

werden, wie bereits erwähnt, durch eine Wolkenschicht von 
den anderen Darstellungen des Feldes getrennt; sie sind s&ntiich 
sitzend dargestellt und durch das die Wolken durchbrechende Pe- 
likannest auf der Spitze des Kreuzes in eine nördliche und eine 
südliche Reihe geschieden. Den AbschUiss bildet auf jeder Seite 
eine staudenartige, reichbelaubte Pflanze, die nur einen raumaus- 
füllenden Zweck hat,'* Durch Attribute oder sonstwie kenntlich 
gemacht sind nur Petras: er h.ilt den Schhlssel in seiner Linken, 
und Johannes: durch seine ju^enilliche Erscheinung, die Gestalt 
neljen ihm, welche ein Schwert hält, könnte Paulus und der erste 
Apostel auf der andern Seite neben dem Pelikan Andreas seiuj 
er hat ein griechisches Kreuz in den Händen. 

Dm oberste wid dritte Feld 

zeigt Christus als Weltenrichter unter einem Baldachine thronend. 
Mit der rechten Hand entfernt er das Gewand von Schulter und 
Brust, sodass die Speerwunde sichthar wird: die Linke ist er- 
hoben und mit der ufienen Lläche nach aussen gekehrt. Zu beiden 
Seiten knieen betend und furbittend links Maria, rechts Jt^hannes. 
Ueber und neben Ihnen ist je ein Enj^cl mit Dornenkrone, Kelch, 
Kreuz und Geissel angebracht. (Diese Attribute sind grösstenteils 
ergänzt). Die Lcken des Feldes nehmen zwei Posaunen blasende 
Engel ein, die nur mit dem halben Oberkörper sichtbar werden. 
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G. Die Arohivolten. 



Die erste Archivolte enthalt auf jeder Seile sechs En<,'el, 
von denen die der südlichen Laibung Kronen, die der n(">rdlichen 
Ra\ichrasser tra^^en.*'' An der Spitze der Archivolle befindet sich 
eine weibliche tiestalt, welche in ein weites, einlaches (lewand ge- 
kleidet ist und eine Sonnenscheibe in beiden Hfindcn hält. Ihre 
Bedeutung ist nicht ganz klar, wenn es auch nach den Darlegungen 
von Bock immerhin möglich ist, dass wir in ihr Maria zu erkennen 
haben.' ^ Wenigstens sind für diese Besetchnungen wie Himmels- 
königin, Wohnung der Sonne u. s. w. in der mitlelalterlichen 
Utteratur sehr geläufig,'* 

Diez wei te Archivolte nehmen auf jeder Seite sieben Pro- 
pheten ein ; an der Spitze erscheint, noch halb im Walfischrachen 
verborgen, Jonas; die tibrigen halten Spruchbänder mit Namens- 
bezeichnungen. Da jedoch einige unter ihnen zweimal wiederkehren 
— gewiss das Versehen irgend einer Renovation — andre un- 
leserlich ^nd, und schliesslich die Gestalten überhaupt nicht durch 
weitere Attribute von einander unterschieden werden, ist es un- 
nötig weiter auf sie einzugehen.'^ Jonas nimmt unter den anderen 
Propheten eine so hervorragende Stellung ein, weil er auf Grund 
des ihn) widerfahrenen Wunders als ein Typus des auferstandenen 
Christus galt. 

ein visch genant ist cete 
der sunder alle mäsen 
in sich verslant JonSsen. 
b? dem ist uns bezeichenheit 
von Jesu Crisio vUr geleit, 
wan er versückct wnrt alsam. 
in slant daz ertrich undc nam 
mit libe und ouch mit hersen, 
so daz deheinen smerien 
diu gotheit dä von nie gewan. 
alsam der gröze visch den man 
dri tage in slaem Übe dans, 
das in verserte nie s?n graus, 
sich vrouwe, also beleip din kint 
zwo nriht. nn nl'ez unJerbint, 
in dem ertricli unt gesunt.M 



Die dritte Archi volte zeigt auf jeder Seite acht K^SiiigS?^ 

als Abschluss ander Spitze eine Gestalt, welche mit zwei SchwertäiS~~ 
in den Hdnden aus Wolken herausfliegt. Eine Deutung derselben 
venaßigen wir oicbt 2U geben ; denn eine Darstellung des hl. Geistes, 
an die wir zunächst gedacht, kann es nicht sein. Zwar erscheint 
dieser auf zahlreichen Denkmälern als Mann in allen Lebensaltem, 
aber einerseits ist diese Personifikation grade im XIII. Jahrhundert 
nicht üblich gewesen, und andrerseits bemerken wir nie etwas von 
einem Attribute, ein Unistand, ilem in unsreni Falle die beiden 
Schwerter direkt widersprechen würden,** Ausserdem ist es sehr 
fraglich, ob der gegenwärtige Zustand der Fiuur genau dem ur- 
sprünglichen entspricht. Die allerduigs wenig zuveiiässige Zeichnung 
des Portales in den Denkmälern des Oberrheins zeigt statt der 
heutigen rätselhaften Gestalt dne Christusfigiir mit Reichsapfel 
und Scepter, wodurch dieser deutlich als der KOnig der Könige 
charakterisiert werden würde.** Mag der Zeichner richtig gesehen 
haben, oder mag er durch den damaligen Zustand der Figur Aber 
ihre wahre Gestalt getäuscht worden sein, soviel werden jedenfalls 
auch wir als sicher annehmen müssen, dass die ursprOngUch hier 
angebrachte Figur mit den anderen Statuetten der Archivolte irgend* 
wie in Beziehung gestanden haben muss. Der erste König zu 
Unterst auf der südlichen Seite ist durch die ihm beigegebene 
Harfe als David kenntlich gemacht. Sonst sind sie fast sämtlich 
übereinstimmend mit einem Untergewand und mit einem Mantel 
oder einem Kragen aus Hermelin gekleidet; alle tragen Scepter 
und Kronen. 

D i e vierte Archivolte schiiesslicli enthält achtzelin Figuren 
aus der l'aliiarchenzeit, welche wir der beigegebenen Attribute 
wiegen zum ^rössten Teile sicher namhaft machen können. Auf 
der südlichen Seite finden wir von unten an aufwärts gehend dar- 
gestellt : 

1. Adam, unbekleidet; er verdeckt mit einem grossen Strausse 
seine Blösse. 

2. Abel« auf seinen Hflnden ein Lamm tragmd. 

3. Seth, mit mm Gebet gefalteten HSnden. 

4. Noah, ein Boot tragend. 

5. Melchisedek, mit einem Pokal, auf dem ein Brot liegt 

6* Abraham; er halt in der linken Hand ein Schwert und 
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packt mit der rechten einen sich aufbäumenden Widder bei den 
Hflneni. 

7. Isaak, mit einem Reisigbündel auf seiner linken Schulter. 

8. Jacob, er hält in der linken Hand eine Leiter. 

9. Judas, „der mit Lia gezeugte Sohn des Jacob,, . . , auf 

welchen das Recht der Erstf^ebiirt übertragen wurde, welches 
seine älteren Brüder verwirkt heilten ; ihm weissagte auch der väter- 
liche Segen die Herrschaft und zu Ende derselben die Ankunft 
des Messias".'* 

10. Moses, kenntlich vor allem an dem gehöriiieu Kopfe, 
dann an der Gesetzestafel in seiner linken und dem Fiihrerstab in 
seiner rechten Hand. 

11. Aaron, mit einer Schriftrolle in der rechten Hand. 
13. Eleaaar. 

13. Einer der Kundsdiafter aus dem gelobten Lande, schwer 
an einer grossen Weintraube tragend; also vielleicht Kaleb. 

14. Josua, mit Schwert und Schild, vielleicht auch Phineas. 

15. Gdeon, kenntlich durch das Lanmifell auf seinem Schilde* 

16. Debora oder Ruth. 

17. Mrmnliche Gestalt mit Aehrengarbe: Elias oder Boas. 

18. Eva ; neben ihr win let sich an einem Baumstumpfe die 
Schlange mit dem Apfel im Maule empor. Sie ist unbekleidet. 

Die Spitze des Bogens nimmt die Gestalt Jehovas ein, — 
der Gott des Alten Bundes, die Rechte mit segnender Gebärde 
erhoben, in der Linken ein geschlossenes Buch haltend. 



II. KAPITEL. 
Stil uml JLuAffibrimg der Kulpturen. 

Ein gütiges Schicksal hat über der Vorhalle gewaltet und 
verhindert, dass im Laufe der Zeit jemals ein emstlicher Schadoi 
•ei es durch elementare Gewalten, sei es durch die blinde Ver- 
nichtungswutf anatischer Bilderzerstörer hervorgerufen, ihren reichen 
plastischen Schmuck betroffen hat Nur die Fresken, welche 
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ehemals die Wände mit Darsteliungeii aus der Ann«ibibel be^ 
deckten» sind bis auf ganz wenige, kaum noch erkennbare Spuren 
verschwunden.^^ Da ausserdem das zur Verwendung gekommene 
Material — der feste, rote Saudstein der Vogesen — von vor- 
züglicher Beschaffenheit ist, sind in dem ganzen verflossenen 
Zeiträume nur zwei gründliche Restaurationen des Skulpturen- 
cyklus erforderlich gewesen, von denen die letzte sogar erst in 
allernciiester Zeit, nftmUch im Jahre iN.sg, stattfand. Ueber die 
vornu'^'egangene aus ilciii Jahre 1604 gaben zwei jetzt verschwun- 
dene Insrhriften — eine lateinische und eine deutsche — au den 
Wänden der Vorhalle selbst AufschUiss; sie hesat,'ten, dass in 
jeueni Jahre Jacobus Mock Friburgensis, Medicinae Doctor, aca- 
deinicua ordaiarius publicus 40 annos Professor, et Maria Salome 
llennaenin Thaunensis Alsata coniuges ; cum id prodesse intelli- 
gerent ad dei et deiparae Virginis Mariae honorem, utriusque 
propylaei polydaedalas imagines, opere interpolato a Gabrid 
Schnewtin in Berenlap a Bolschwdl, in ferina valle Praetore, 
Burcardo Frauenfeldero, Antonino Scherero ConsuUbus, Gallo Weis 
presbytero, augistissimi huius lod Fabricae praefectis et Procura- 
toribus» insfcaurarunt.^^ Bei dieser Gelegenheit haben wohl auch 
erst die Wissenschaften und einige andre Statuen die Unter- 
schriften erhalten, deren hier und da in der Litteratur Erwäh- 
nung gethan wird, die aber jetzt schon wieder verlöscht sind. 
Dass diese nicht eine Ergänzung ursprünglicher Bezeichnungen 
gewesen sind, cr^deltl sich mit Sicherheit aus dem Umstände, dass 
sie zu den wirklicii dargestellteu Ersclieinun^'en teilweise ^amicht 
stimmten. Denn beispielsweise war die heilii^i- Margaretlia als 
Dialektik, die heilii^c Katharina, allerdings mit nielir Recht, als 
Philosophia bezeichnet worden, wahrend die Beneunvinj,' des 
„Fürsten der Welt" als Calunmia duckt wie ein Auskunftsmiltel 
für die damals vermutlich abhanden gekommene richtige Deut- 
ung der Statue erscheint ; die Bezeichnung der neben ihm stehen- 
den weiMichen Statue ' als Voluptas hingegen entspricht auch 
unsrer Auffassung derselben. Jedenfalls erhellt aus diesem Schwan* 
ken zwischen Richtigem und Unrichtigem zur Genüge, dass die 
sämtlichen Bezeichnungen und Aufschriften in der Vorhalle in 
keiner Weise einen sicheren, positiven Wert fiir die Deutung der 
Skulpturen besitzen. VioUet-le-Ducs Ansicht, in den hiesigen 
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Statuen durch ihre (ehemaligen) Aufschriften ganz beglaubigte 
Typen derselben aus der damaligen Zeit zu besitzen,*^ kann dem- 
nach nicht mehr zu Recht bestehen, und ebenso ist die oben ge- 
gebene, auf eine Inschrift gestützte Deutun- enier Sockeldarstellung 
unter der Ekklesia als Wunder des heiligen Andreas zum mm- 

desten zweifelhaft. 

Leider sind wir nicht genauer darüber unterrichtet, wie weit 
sich die Restauration von iVy)4 erstreckt und insbesondere, wie 
si.^ es mit der Neubemalun^ der Statuen gehaken hat; jedenfalls 
. u'int man nicht streng der in Resten gewiss noch sichtbaren 
ursprünglichen Farbenuebung gefolgt ZU sein. Denn wie mir der 
Leiter der letzten Renovation. Herr Professor Ciciges aus Frei- 
bure güüg mitteilt, fanden sich 1889 nach Entfernung der 
Schniutzschicht und eines oberen Farbenauftrages deutlich erkenn- 
bare Spuren einer früheren Bemalung vor; und diese smd es, 
nach denen er die farbigen AquareWskizzen aufnahm, welche der 
modernen Polychromierung zu Grunde gelegt worden smd. W ahr- 
scheinlich haben wir in jenen Resten einen Abglanz der ursprun- 
liehen Bemalung zu erkennen, da wir von einer weiteren. .sseren 
Restauration weder aus den Rechnungen der Hauhüttc des Mün- 
sters noch aus sonstigen I rkunden etwas erfahren.** Ausserdem 
aberscheint auch die Art der Farbeuwahl mit der damals üblichen 
übereinzustimmen, - wenn es gestattet ist, aus den allerdings 
äusserst spärlichen Spuren ehemaliger Bemalun^ auf zeitlich nahe- 
stehenden Denkmnlern, wie s,c z. B. das Crabmal der Anna von 
Hohenberg im Baseler Münster autwei^t, einen vergleichenden 

Schluss zu ziehen. 

Nach dieser Seite hin also dürfte die neueste Restauration, 
soweit nu>gluh, das Richtige getroffen haben; auch derünwtand, 
dass die G.wänler fast durchweg mit breiten, querlaufenden 
Streifen dekoriert wurden, entspricht dem Modegeschmack des 
späteren 13. Jahrhunderte für gestreiRe Tuche. Dagegen hat sie 
leider darin gefehlt, dass sie statt der damals gebräuchlichen, ein- 
fachen und leuchtkräftigen Lokalfarben zu matter Oelfarbenmisch- 
ung griff und zum Schluss eine allzureichliche Vergoldung — 
nahm, so dass der Gesamteindruck kein ruhiger ist ; ebensow 
wie wir hoffen können, überhaupt ein ganz getreues Atb.l 1 
alten Zustandes und der ehemaligen Wirkung des C> klus wieder 
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gewonnen zu haben. Auch die Vervollst^iiidigung des Rippeii- 
l^ewölbes, welches bis zum Jahre 1889 nur die kapitällosen An- 
fänge von Rippen zei^ie,** und die Einfügung eines plastisch 
verzierten Schlussteines, sowie die Benialung der vier Gewftlbe- 
zwickel mit je zwei altertümlichen, grossen Engelgestalten durch 
rrüfci>sor Geiges bei derselben Gele^'enheit haben dazu bei- 
getragen, das einstmalige Aussehen der Vorhalle zu verändern. 

Ergänzungen von plastischea Bestandteflen des Cylctiis sind 
glQcklicherweise kaum nOtig geworden; die wenigen bemerkens- 
werten Fälle darunter sind bereits bei der Besprechung der 
einzelnen Werke hervorgehoben worden.** Im allgemeinen ge- 
hören die Freiburger Skulpturen su den am besten erhaltenen 
Werken der ganzen mittelalterlichen Plastik, soda» einer PrQinng 
derselben auf ihren Stilcharakter und ihren künstlerischen Wert 
hin keinerlei Schwierigkeiten in den Weg treten : die Kritik hat 
sicheren Boden unter den Füssen. 

Der Ereiburger Cyklus ist ein Werk vieler Hände, darüber 
belehren uns schon die grossen Statuen der Blendarkaden; aber 
grade diese letzteren erweisen sich andrerseits wieder trotz ihrer 
mann iu fachen Verschiedenheiten schlagend als die Glieder einer 
grosse!! I-aniilie, und der «ranj^e Cykhis mit seinen zahlreichen 
Figuren ist eigentlich nichts weiter w le eine solche. Der Eindruck, 
den wir von seinem kün>tleri>,clK-n ( ;esanitV>ilde empfanuen. ist 
der eines grossen Ganzen, des.^en vielseiti^^en Teile sich zu einem 
einheitlichen Werke gleichen Charakters und gleichmässiger Wir- 
kung zusammensdiliessen, und man erkennt deutlich, wie die viel- 
fochen, hier zusammenwirkenden Kr9fte von einem gemeinsamen 
Willen geleitet und beherrscht wurden. Freilich, diese Gemein- 
samkeit musste sich erst entwickeln: nur als die Folge eines 
längeren zielbewussten Zusammenarbeitens wird sie uns verstand- 
lich, ebenso wie dn einheitlicher Stil nicht fertig dem Boden ent- 
springt, sondern immer erst geschaffen werden muss. 

Der Freiburger Cyklus lässt sich das Geheimnis seines allmähli- 
chen Werdens leicht abfragen, denn seine einzelnen Teile fügen 
sich, da zu verschiedenen Zeiten entstanden, schon von selbst zu 
einem vollständigen Bilde stilistischer und künstlerischer Entwicklung 
zusammen. An ihrer Hand verm^j^en wir daher nicht nur die 
Ausbildung des der Freiburger Plastik eigenen Stiles genau zu 



Digitized by Google 



37 



beobachten, sondern wir verfolgen auch das künstlerische Können 
der Freiburger Steinmetzen von bescheideucreu Anfängeü bis zur 
Sonnenhöhe reifen und voUendeiiten Kunstschaffens. 

Die Reihenfolge, in welcher die einzelnen Bestandteile der 
Komposittoii entstanden sind, stellt sich so dar, dass das architektoni- 
aefae Gerflst und von diesem die Blendarfcaden der VorfaaUe 2u- 
efst, dann das Portal mit den Reliefs des Tympanon und der Ge» 
stalt der Madonna, sdüiesslich die Figoren in den Ardiivolten und 
die grossen Freistatuen zur AusHlhrung gekommen sind. Die 
Priorität der Arkaden folgt mit Notwendigkeit aus der Art ihrer 
Konstruktion ; sie sind nämlich wie die Einbindung der Basen und 
Kapitale ihrer Säulen und der die Statuen bekrönenden Baldachine 
in die grossen Quader der Wände beweist, aus dem laufenden 
Steine gearbeitet und somit in stetem Zusammenhatte mit den 
emporwachsenden Turmmauem entstanden. Das zur gleichen 
Zeit in Arbeit befindliche Portal konnte aber erst bei Einwölhun;^ 
der Vorhalle seinen Abschluss finden, da seine Archivolten tiet in 
das Gewölbe einschneiden; auch an ilmi sind Sockel und Balda- 
chine sämtlicher Figuren aus dem laufenden Steine ^'earbcitct. Die 
Ferli^'stellunij der Scenen des Tympanon sowie die Ausführung 
der Madonna am Tliiirptciicr muss sich gleich darangeschlossea 
haben ; dann kamen erst die Statuetten und die grossen Statuen 
in Arbeit Für die späte Entstehungszeit der letzteren spricht 
ganz deutlich der Umstand, dass, um ihre Aufteilung übeiiiaupt 
zu ermöglidien, durchweg die beiden untersten Krabben der 
Wimperge weggeschlagen werden mussten. Verkehrt wäre es 
jedoch, hieraus schliessen zu wollen, dass nicht von vornherein 
die Errichtung von Statuen ins Auge gefasst worden sei; denn 
die sie bekrönenden Baldachine sind, wie bereits hervorgehoben, 
aus dem laufenden Steine gearbeitet und gehören also zu den 
firühest entstandenen Teilen der Vi>rhal! . Ohne die Annahme 
von Figuren unter ihnen, bliebe aber ihre Existenz unerklärlich. 

Wir haben die zcitiiche Aufeinanderfolge der einzelnen Teile 
des Cyklus kennen gelernt ; jetzt gilt es, uns von ihrem stilistischen 
Charal:tf r ein Bild zu verschaffen. Als geeignetstes Mittel hier- 
für eniphehlt sich eine vergleichende Betrachtung der verschie- 
denen Kopftypen, welche die jeweils zu ihnen gehörigen Figuren- 
reihen aufweisen. Von der Ausführung der Skulpturen im allge- 
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meinen \ind von ihrem rein kunsUerischea Werte wird dann wei- 
terhin zu sprechen sein. 

Bereits die wenigen plastischen Bestandteile der Arkaden 
lassen deutlich <lie beiden 1 hu.plstilrichtungen erkennen, welche 
dem Cyklus sein charakteristisches Aussehen verleilien. In Be- 
tracht kommen die beiden Engelstatuetten» welche gleich rechts 
und links vom Eingange angebracht sind» und einige halbfigurige 
Gestalten, welche aus den Kreuzblumen xweier Wimperge der 
südlichen Arkadenreihe herausschauen. Was sich sonst noch an 
figOflichem Schmuck zur Fallung der grossen Felder der Wim- 
perge benutzt findet, ist ziemlich oberflächlich gearbeitet und so- 
mit (ur eine stilistische Untersuchung wenig geeignet. Die anderen 
Figuren dagegen können wir gleichsam als die Wurzeln des Frei- 
buryer Stiles bezeichnen. Genieinsam ist ihnen die längliche 
Gestalt des Kopfes, die Form der Nase, eine im Wesentlichen 
gleiche Bildung des Mundes und eine deutliche Betonung des 
Kinnes. Das letztere wird häufig breit angele^t und zeigt dann 
meistens eine Doppelteilung. Der Mnnd wird von bald mehr, 
bald weni'jfer stark ausgeprägten Fakcn begleitet und erscheint 
iniuli,'edessen nicht selten wie von ihnen einuerahjnt. Die Nase 
sciiliesslich setzt fein und schnialrückit,' ohne weitere Vennittiung 
mit sanfter Einbiegung an der Slirne an ; in ihrem weiteren Ver- 
laule verbreitert sie sich allmählich etwas gegen die Spitze hin. 
Die Flügel sind wenig ausgebildet, aber energisch cingekniffen. 
Trotz dieser gemeinsamen Merkmale unterscheiden sich aber docli 
die beiden Typen in sehr bemerkenswerter Weise. Wahrend 
nämlich den tingeln eine auffallende Abschrägung der Wangen 
nach hinten zu und eine starke Hervorhebimg der Augenknocben 
eigentümlich ist, fehlt den andern Gestalten beides. Sie zeigen viel- 
mehr eine recht volle Wangenbildung und stellen überhaupt den 
scharfen, spitzigen Zügen des anderen Typus weichere und besser 
durchmodellierte Formen gegenüber. 

Beiden Richtungen begegnen wir dann fast unverändert auf 
den Reliefs der Sockel unter den grossen Portalstatuen wieder, 
wobei zu beachten ist, dass der Typus der Engel, den wir im 
Gegensatz zu dem zweiten anderen kurz als den ersten V«»^7.(.ich- 
iien wollen, wesentlich iiei der Darstellung von !>an!;.'en und 
älteren Männern zur Anwendimg kommt, während der andere auf 
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die Frauen und jiii^ endlichen MännerKeslalten beschränkt bleibt. 
Ein sehr schönes Beispiel der letzteren Art bietet die Figur Jo- 
hannes d. Ev. aus der Schilderung seines Martyriums (Sockel 
unter der Gruppe der Heimsuchung). Als etwas Neues för diesen 
Typus fällt uns die Neigung auf, gelegentlich die Wangen um ein 
Weniges abzuflachen und nicht mehr ganz so voll wie früher 2u 
bilden. Auch finden sich hier und da bereits Ansätze, die lange 
Gesichtsform zu verkürzen und mehr zusammenzudrängen; wir 
werden sehen, wohin diese Umbildung fuhrt Zu erwähnen ist 
dann noch, dass die Angabe von Falten am Munde fortzufallen 
anfängt. ' 

Wenden wir uns jetzt den» fij^urenreichen Portale zu, so 
haben wir gleich vorauszuschicken, dass es sichtlich unter dem 
alles beherrschenden Einfluss des ersten Stiles steht. Eine muster- 
gültige Schöpfung von fast kanonartiiier Gültigkeit ist die Statue 
der Madonna am Thur[)reiler : in ihr liabcn die oben genannten 
Merkmale des ersten I xpiis ihre vullendete Ausprät^uiig erhallen. 
Wir können uns daher eine j^cnaue Detailbeschreibung ersparen 
und brauchen nur noch auf die Bildung der Augen nnd des 
Mundes aufnierksaui machen. Die Augenlider zeij^en den 
Lidraiid scharf ausgebildet ; das obere ist breit und in der 
Milte hochgezogen, das untere weich und fleischig gebildet. Der 
wohlgeformte Mund ist fein und zierlich und wird durch ein Paar 
scharfe Falten gegen die Wangen hin abgegrenzt. An die schmale, 
kleine, vierfach gegliederte Oberlippe schliesst sich in sanfter Run- 
dung die etwas vollere Unterlippe. 

Dieser Typus also ist es, der, wie wir ruhig sagen k<>nnen, 
als das Normalmass fQr die zahlreichen Gestalten des Portales an- 
zusehen ist, ja es erweckt fast den Anschein, als hätten die Stein» 
metzen, welche hier am Werke waren, alle Veränderungen, deren 
dieser Grundtypus möglich war, zur Darstellung bringen wollen, 
so verschieden und dabei doch gleichartig sind die einzelnen Fi- 
i^tiren geraten. Aber iinsre Rehauptunt; hat nur bedinijte Gültig- 
keit. Es ist wahr, wir können den zweiten Typus mit Ausnahme 
einiger wenigen Gestalten des Tympanon nirgends am Portale 
(abgesehen von den grossen Statuen der Laibungswünde) nach- 
weisen, ein unigestaltcn<lLT Flinfinss desselben auf den ersten 
Typus ist jedoch in gewissen Fallen unverkennbar. Wir werden 
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seine Einwirkimg rmmer da zu erkennen haben, wo wir sehen, 
dass man von der starken AtssrhraijtrncT der Wangen zu Gunsten 
einer etwas volleren Bildung rscll»ea abgegangen ist und die 
Übennäss!!;/ Andeutung der Augenknochen unterlassen hat. 

Eine sehr bedeutsame Variation des erslen Stiles lernen wir 
in den Apostelgestalten des Tynipanon kennen. Bei ihnen erhält 
die mächtig und bedeutend gebildete Stirn durch Runzeln einen 
lebhafteren Ausdruck ; die Augenbrauen bilden eine scharfe» wenig 
geschweifte Linie und die Nasenwurzel ist im Gegensätze zu der 
sonst üblidien, sanften oder auch — besonders auf dem Tympanon 
tiefen Einsenkuug häufig mit Hülfe einer Querfalte krSftjg 
herausmodeUiert, sodass sich die Nase in markanter Weise von 
der Stime abhebt. Diese Bildung geht auf viele der ktein«n Sta- 
tuetten aus d^ Archivolten über und findet sich auch bei 
einigen der mSnnlichen grossen Figuren der Arkaden. Der Mund 
springt stark vor und ist bisweilen geöffnet. 

Eine andre selir wichtige Stufe stilistischer Weiterentwicklung 
zeigen uns die Gestalten des obersten Tympanonfeldes. Die Grund- 
ziige des ersten Typus sind auch hier festgehalten, aber im einzelnen 
etwas verändert worden. Das allzu scharf pulntierte sich Zuspitzen 
des ( iesichtes hat sich verloren, dasselbe ist voller und breiter ge- 
worden, und seine Umrisüliiiie nähert sich dem Viereck. Die 
Wangen sind noch abgeschrägt, erscheinen jedoch nur mehr ab- 
geplattet, und von einer Hervorhelnmy der Augenknochen ist 
wenig mehr zu merken ; die Betonung des Kinnes ist beii>ehalten. 
Dieser Typus fuhrt direkt zu den grossen Statuen der Blendar- 
kaden hinüber: im Kreise der Wissenschaften begegnen wir ihm 
wieder. 

Auch unter den Figuren der Archivolten treffen wir auf einige 
neue Abarten des ersten Typus. Das interessante an ihnen ist, 
dass sie gleichsam die Grenzen angeben, welche der Abwandlungs- 
ßihigkeit seiner Grundzüge gesteckt sind. Denn einerseits tritt uns 
in einer ganzen Reihe von Gestalten, aus der wir die Ruth her- 
vorheben, der höchste Grad seiner Ausbikiung nach der Seite 
spitziger, scharfer Modellierung entgegen, und andrerseits ersehen 
wir aus einer grossen Anzahl liebreizender Schöpfungen, welche 
Fülle von f>inniger Schönheit diesem Typus zu eigen sein konnte, 
wenn man nur auf eine ailzupeinliche Uerausarbeitung seiner 
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c3mrakteristMclieii Eigentümlichkeiten verziclitete. Die Steiniiietzen 
branditen ncfa bloss einer weicheren Modellierung 2a befleissigeB 
und mehr Bedacht darauf zu nehmen, die einzelnen Flachen des 
Gesiebtes sanfter in einander fibergehen zu lassen, und die scharfe 
Betonung der Augenknochen sowie das fibermässige Abschrägen 
der Wangen Terschwand sdion von selbst Aus der Reihe der 
hierher gehörigen Gestalten erwähnen wir den Adam und den 
ersten König der dritten nördlichen Archi volle von unten, sowie 
Noah und Abraham. Man könnte sie fast — besonders dieletz* 
teren — als die Träger eines neuen Typus ansprechen, wenn 
uns nicht zahlreiche Entwick!iini,'!5Ühcr<,'.1ngc ihren direkten und 
engen Zusamnienhani,' mit den Figuren des ersten Typus in ein- 
dringlichster Weise predigten. 

Eine uns schon bekannte Unterart desselben fuiden wir dann 
hei einer ganzen Anzahl der Prr)j)hetengestalten. Sie nehmen die 
in den Apostelkopicn des Tynipanon eingeschlagene Richtung auf 
und bikicii sie weiter aus. Es bleiben somit nur nocli einige ver- 
einzelt auftretende Typen zu erwähnen übrig, die sich zwar auch 
im allgemeinen Rahmen der beiden von uns gekennzeichneten 
grossen Stilarten halten, aber doch gewisse Besonderheiten auf* 
weisen. Besonders reich an solchen abweichenden Typen ist die 
Engelarchivolte; einige unter ihnen erscheinen in ihrer spitzen, 
scharfen Ausbildung der Figurenreihe verwandt, in welche die 
Ruth gehört, andre wieder zeigen eine volle, runde Gesichtsform 
und nähern sich darin den Engeln des obersten Tympanonfeldes; 
zu ihnen gehört unter anderen auch die letzte Gestalt der Apostel- 
reihe des Tympanou auf der südlichen Seite. Ganz im allgemeinen 
dürfen wir vielleicht die ersteren als eine Art Ausläufer des ersten 
Typus, die letzteren als eine Nebenrichtun;^ des zweiten Stiles hp- 
iieichncn. Wo sonst noch frenidarti^'e l^il !^;r;LM'n auftauchen, wie m 
der Reihe der Verdaniuiten rechts vom Kreuze oder hier und da 
bei den Henkern, da werden wir wohl mit Recht annehmen 
können, dass in diesem Falle die abweichende Typenbiltking nur 
dem Bedürfnisse, einen stärkeren charakteristischen Ausdruck zu 
finden, z\i Hülfe kam. 

Die Statuen der Arkaden sind aller Wahrscheinlichkeit nach 
zum grossen Teile gleichzeitig mit den Gestalten der Archivolten 
ausgeführt worden. Dieser Umstand kann als Erklärung daRlr 
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dienen, dass sie, um dies gleich festsostelten. Oberwiegend das G 
prSge des zwetttai Typus 2eig«L Denn nun wird uns klar, warnt 
wir diesen am plastischen Schmuck der Archivolten vermisstc 

und bloss indirekt nachweisen konnten : es hat offenbar eine Teilui 
der Arbeitskräfte und zwar nach stilistischen Riicksichten stattg* 
funUen; nur so ist es zu erklären, dass die beiden Hälften d< 
Cyklus im Grunde genominen je eine besondere Stilrichtung au 
weisen. Dass trotz dieser Differenzen sein künstlerisches Gesam 
bild eine durchaus einheitliche Wirkung' ausübt, ist zunächst dei 
gleichinässiiien, feinen Geschinacke. welcher das *:nnze Werk au 
zeichnet, und dem uemeuisamcu, urosseii Willen, der alles leitet« 
zu danken ; sodann aher müssen wir ein gaui besonderes Gewicl 
auf das ^e£^en>eitige Verhalten der beiden Stilrichtun^cn zvi eil 
ander legen. Wir haben bereits j^^ele^ciitUch der lietrachtunj; d( 
Portalschmuckes darauf hingewiesen, dass der zweite Typus nicl 
ohne Einfliiss auf den ersten geblieben ist. Nun, genau das Gleich 
gilt jetzt in umgekehrter Weise (Hr die Statuen der Arkadei 
Bemerkten wir dort, wie der ursprtlnglich scharfe erste Typi 
weicher und voller in den Zügen wurde, so sehen wir hier di 
andre Richtung bisweilen das Abschrägen der Wangen annehmen 
Die beiden Stile wirken also gegenseitig auf sich ein. der ein 
wandelt seinen Typus nach dem Muster des andern und umge 
kehrt; anl'än^dich getrennt nähern sie sich allm<ihlich mehr un 
mehr, um den höchsten Grad dieser Bewegung eben in den grosse 
Statuen der Vorhalle zu erreichen. Diese stehen am Ende d< 
Entwicklungsreihe ; in ihnen haben auch beide Richtungen die ai 
fangs läufrliche Kopfform anfi^'egeben und mit einer kürzeren vei 
tauscht. Das zuerst auf den Reliefs der Sockel und dann wiedc 
auf dem Tympanon einsetzende und hierauf gerichtete Bestrebe 
hat damit sein Ziel erreicht. 

Wemi j^lcich\v( ihl die grossen Statuen vorzugsweise de 
Charakter der zweiten Richtung tragen, so gereicht ihnen die 
nur zun» Vorteil. Denn der zweite Typus steht ohne Frag 
künstlerisch bedeutend höher als der erste, da er sich von je^ 
liehen Uebertreibungen freihält und allein auf schöne Verhaltniss 
und Formen ausgeht; das beweist uns schon seine elegante Un* 
risslinie des Gesichtes. Dementsprechend sind auch die vorzO| 
liebsten Figuren der Vorhalle diejenigen, welche den zweite 
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Tv'piis am reimten wirierspiegeln : die Maria aus Her Verkündigungs- 
gnippe und einige der klugen und thörichten Jungfrauen. Am 
meisten in die andre Richtung' schlagen die Wissenschaften 
und die hl. hl. Katharina und Margaretha sowie die Voluptas; 
der Beziehung der crstcren zu einigen Gestalten des Tympanon 
haben wir schon t^'udachu 

Wie lange aber d»e anfänglichen Stilprinzipien wirksam ge- 
blieben sind, erkenoen wir deutlich an einer im übrigen recht 
geriogfügigen Besonderheit Die zxt allererst betrachteten Figuren 
zeigten als charakteristisches Merkmal hin und wieder eine Dop- 
pelteilung des Kinnes: diese Bildung sehen wir jetzt vereinzelt 
auch hier noch auftauchen (Maria Magdalena, eine kluge Jungfrau). 

Von kleinen StUveränderungen sei auf das öfters sich findende 
Doppelkinn und die etwas verschiedene Form der Nase aufmerk* 
sam gemacht, welche im allgemeinen ziemlich stark gebildet wird 
und in der Mitte manchmal eine kleine Anschwellung zeigt. 
Irgendwie neue und nicht durch eine Vermischung der beiden 
Richtungen zu erklärende Typen finden sich dagegen nicht; man 
kann also wohl sagen, dass infolge der sicli allmählich ausglei- 
chenden Entwicklung,' der beiden ursprünglich verschiedenen Strö- 
mungen der Frei burger Stil erst in den grossen Statuen der Vor- 
halle seine eigentliche und durch die, wie wir sehen werden, 
gleichzeitig vollendete künstlerische Ausführung höchste Ausbildung 
erfährt: er wird «n^^inal und vollkonniien ! 

Verlassen wir jetzt das Gebiet der rein stilistischen Kritik 
und l>etfdcluen wir den Cyklus ausschliesslich von seiner kimsl- 
lerischen Seite, so haben wir zunächst die architektonischen Details 
der VorhaSe ins Auge zu fassen. Ihre AusfiQhrung verrät über- 
all grosse Sorgfalt und Feinheit. Die sehr reich, aber durchaus 
klar profilierten Spitzbogen des Portales und die zahlreichen Ein- 
zelgHeder der Arkadenreihe süid sämtlich vorzüglich gearbeitet 
und zeigen eme ungemeine Frische der erfindenden Phantasie 
wie der Thätigkeit des ausfahrenden Meisseis. Die schlanken 
Säulen, welche die kräftigen und doch nicht schwer wirkenden 
Bogenrnhen der Vorhalle tragen, nnd prachtvoll geschnitten und 
ruhen mit ihren tellerförmigen Basen auf reichgegliederten, hohen 
Sockeln, deren zierliche konsolenartige Ansätze mit grösster Ge- 
nang^ett ausgeführt sind. Je drei solcher Säulchen von besonders 

3 
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eleganter und scblanicer Bildung verbinden sich dann mit Hülfe 
eines gemeinsamen, reich mit Reliefs ^:^eschmückten Kapitäles in 
den Kehlen des Portales zu einem Motive entzückendster Wir- 
kung', welches selbst durch die ahnliche Gestaltung an den Biend- 
ai l;ailcn der Sainte C'hapelle in Paris nicht ühertroffen wird. Die 
Kratjben der Wimperge zeigen ein Uebergeiien von ^anz einfachen, 
streng geometrischen P'ornien zu freier, naturalistischer Laubbildung. 
Diese herrscht bereits ausschliesslich an den Kapitalen, welche 
Erdbecr-, Epheu-, Eichen-, Granat- und Reblaub ui reichster Ver- 
wendung und frischer, saftiger Ausführung auiweisen. Die schön- 
sten Formen aber entfalten die Laubgewinde, welche die Sockel- 
träger der Statuen umhüllen, und die KreuzUomem, aus denen hier 
und da menschliche Gestalten auftauchen. Man ßlhlt sich versucht 
an das wunderbare Reich der Blumenkinder aus der Al^xandrdb 
des Ritters Berthold von Herbolzheim zu denken, wo zur FrOh- 
jahrszeit den Blüten Knaben und Mädchen entspriessen.** Prach- 
tige Ausführung zeigt auch die Rosen- und Akanthusguiilande^ 
welche am Thürpfeiler sich hiiiaufziehend das ganze Tympanon 
umrahmt, W'Mii^^r <^ut sind die figürlichen Teile der Arkaden 
ausgefallen, welche teils in menschlicher Form, teils iu der phan- 
tastischer Tierwesen die freien FeldtT der Wimperge füllen, oder 
auch in Nachahmun_' von Architekturgliedern als wasserspeier- 
arti'^e Hil luiiuen aultreten. Ihre künstlerische Bedeutung ist nicht 
gross: CS u'cnü_:t, dass bic ihre rein dekorative Aufgabe zur Zu- 
frie leiiheit lösen. Der für die Stilbestimmung wichtigen mensch- 
lichen ly|)en, denen wir hier begegnen, haben wir bereits aus- 
führlich gedacht und können uns somit gleich zu den plastisch 
reichverzierten Kapit.'dcn unter den grossen Portalstatuen wenden. 

Nicht genug zu rühmen ist die Feinheit des Meisseis, der 
aus dem sdiwer zu bearbeitenden, harten Sandsteine diese zier- 
lichen Werke geschaffen hat. Die Reliefs zeigen eine sehr ge- 
drängte und der Kleinheit des Raumes wegen mit Figuren Qber- 
flUlte Kompositton. Die Klopfe und auch fast durchweg die Hflnde 
der Gestalten sind dabei im Verhältnis zu gross geraten. Man 
wird dies dem Künstler wegen der grossen Schwierigkeit seiner 
Aufgabe gern nachsehen, weniger leicht ihm da^^en verzeihen, 
dass er, um alle seine Figuren und Darstellungen auf dem knap- 
pen Platze unterbringen zu können, hin und wieder willkürlich 
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in der Grösse der Gestalten wechselt. Luftig und frei sind die 
kleinen Hallenarchitekturen auf den dem Portale nächsten Kapi- 
täien; ihre Motive sind den Arkaden der Vorhalle entlehnt. 

Auch auf dem Tynipanon ist die Komposition noch sehr 
gedrängt, aber obwohl der Künstler jintfstiich bestrebt gewesen ist, 
keine Lücke zu lassen — cliaraktcristisch dafür ist die Anord- 
nung der Sträucher an den Enden der Apostelreihe — wirkt 
hier doch nicht die Fülle der Figuren so störend wie auf dcu 
Reliefs der Kapitale, und die einzelnen Scenen schliessen sich in 
flbersichüicher Weise zu einem klaren Gesamtbilde zusammen. 
Dagegen finden sich auch hier noch bisweilen ähnliche Verstösse 
gegen die riditige Froportioniening der Gestalten wie dort* Die 
Komposition der einzeben Scenen Ist im allgemeinen recht ge- 
schickt. Wenn die Geisselung in ziemlich steifer Weise dargesteUt 
ist, so entschädigt dafür desto mehr der dramatische Zug, welcher 
die GeCangennahme erfQlIt. 

Die Gruppen der Auferstehenden zei^'cn eine grosse Fülle von 
Variationen und einen steten Wechsel in den Stellungen ; kaum 
ein Motiv ist wiederholt. Nur der Ausdruck der Gesichter ist 
etwas monoton. Ebenso lüsst die Anatomie des Nackten noch 
recht viel zu wünschen übrig, wenn sich auch bereits deutlich ein 
Streben nach wirklichkeits<;etreuer Darstellung kund giebt; auf 
eine Unterscheidung der Geschlechter ist dem üblichen Gebrauche 
zufolge verzichtet worden. 

Wie bei den Auferstehenden wird auch sonst noch, wo 
Reihen gleichartiger Gestalten auitretcu; z. B. bei den Verdamm- 
ten und Seligen auf dem zweiten Felde des Tympanon und den 
Aposteln eb^da durch wechselseitige Bewe|^unj^en und Gebärden 
ein lebendiges Bild erzielt. Die letzteren hat der Künstler thnnlichst 
gegenseitig in Beziehung zu einander zu setzen versucht, indem er 
sie stellenweise wie in lebhaftem Gesprflche begriffen dargestellt hat 
In der Reihe der Seligen treffen wir aber auf ein Motiv, weiches 
durch den smnigen Fra Angelico da Fiesole seine ewig bewunderte 
und ewig wirksame Ausprägung erhalten hat: das Liebespaar, 
welches sich im Jenseits wiedergefunden hat. Diese liebenswürdige 
DarsteUung allein vermochte schon unsere Gunst ihrem Schöpfer 
zuzuweisen.** Eine weitere, entzückende Gestalt, welche wir seinem 
Meissel oder dem eines seiner Genossen verdanken, ist der leucbter- 
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tragende Engd, welcher behutsam mit bezaubernder Bewegung 
an Marias Lager herantritt. Vortrefflich ist auch sdn Gegenstück 
charakterisiert, der zu Füssen der Madonna auf einer Steinbank 
ausruhende Joseph, welcher sein müdes Haupt auf die Unke Hand 

gestützt hat. 

Diesen Beispielen lassen sich noch antl<'re anreihen, welche 
den oftcnen Blick dcsjcni^^^en, der diese \\ erke ge.schaifen hat, 
bezeugen: die zärtliche Bewc^'nng, mit welcher die auf dem Hette 
ruhende Maria an das Kinn des nehen ihr in der Krippe liegendeu 
Christkindes fasst; die eifrige Sorgi.anikeit, mit welcher in der 
Reihe der aus den Sürgen auferstehenden Gerechten eine Frau (?) 
ihre Schuhe ansieht Besonders gelungen im Ausdruck ist (üe 
Gestalt des die HSnde entsetzt ringenden Teufels, welcher dem 
heUigen Michael, der die Seelen abwägt, gegenüber steht. Der 
Crusifixus ist von edler Bildung und die Gestalt des Weltenrichters 
von würdigem Emst. 

Daneben bemerken wir, wie sich in den MSnnerköpren ein 
Streben nadi stärkerem Gefühlsausdruck und ein auf dramatische 
Wirkung gehender Zug bemerkbar macht; hesonders an einigen 
der Apostelköpfe lässt sich dies erkennen. Die Mittel, durch wel- 
che der Künstler seine Absicht zu erreichen sucht, haben wir be- 
reits hei der Besprechung der stilistischen Eitjenschaften dieser 
Figuren kennen gelernt : sie erfiillcn ihren Zw eck in durchaus 
anp^emessener Weise. Weniger ^^dücklich ist die L<")sunü:, das F.nt- 
setzen der Verdammten 7a\ schildern ; hier linden sich in der Reihe 
der an einer Kette von zwei Tenfeln in den H<''llenrachen gezo- 
genen Gestalten tim^^e al)sonderliche Koptbildungen mit übermässig 
grossem, breit^^etiflneteni Munde.*' 

Gut dagegen sind die rohen Typen der Henkenknechte in 
der Geisselung und Ge&ngennahme gegeben; die entsprechenden 
Typen in den Marterscenen auf den Kapitälen gehm darin bis- 
weilen zu weit und stellen mitunter wahre Abnormitäten dar. 
Dieser realistische Zug hat auch die recht eigentümliche und im 
Grunde noch sehr naive Gestalt des }udas Ischariot geschafien : 
aus semem geborstenen Leibe hSngen sorgfffltig aufgereiht die 
Gedärme heraus. Recht dem Leben abgelauscht ist hingegen der 
Umstand, dass er in höchster Todesangst in den seinen Hals zu- 
sammenschnürenden Strick greift, gieidisam ab wollte er ikmAi in 



uiyiu^ed by Googl 



— 37 — 



letzter Stunde sich retten. Aehnlich ist das Motiv des Letzten der 
Verdammten, welcher mit schaierzhafter Gebärde in die um seinen 
Hals g^chlungenc Kette fasst. 

Die Figuren des oberbteu 1 hürlclclcs sind wc^cn der weiteren 
Entfernung vom Beschauer und der besseren UebersichtLichkeit 
des Gatuten halber im Verhältnis etwas grosser gehalten als die 
Gestalten der anderen Felder ; doch ist die Wirkung dieser GrOs^ 
sendifferenz so gut berechnet, dass der Untenstehende diese Ab- 
weichung kaum gewahr wird. 

in unmittditkarem Zusammenhange mit den Relieis des Thfir- 
Feldes und glekhzdtig mit ihnen entstand die Gestalt der Madonna 
mit dem Christkinde am ThOrpfeiler : dn feines, zierliches Werk, 
das in der strengen Gebundenheit der Stellung und mit dem ernsten» 
nur durch ein freundlich-mildes Lächeln belebten Antlitze, dem 
reich, aber noch etwas steif bewegten Gewände, welches in eckige 
Falten j^^cle^t ist, uns wie eine Knospe anmutet, bereit, sich zu 
einer schönen, jiu^endtrischcn Blüte zu entfalten. Em leiser, ar- 
chaischer Zug ist diesem reizenden Werke ei^^cn, ähnlich, wie 
ihn die griechischen Skulpturen aus den ersten Jahrzehnten des 
V. Jahrhunderts^' autweiseu, kurz ehe die grossen Meister auf 
den l'lan treten, welche mit ilircn Schöpfungen zuerst die Siei^es- 
laufbahn der griechischen Plastik beschreiten. Noch zei^t das Ge- 
sicht der Madonna jenes übermässige Zurückweichen der Wangen, 
sodass der ganze Ausdruck etwas Scharfes und die Züge etwas 
Addiches bekommen: es ist nicht die keusche Jungfrau, welche 
den Eingang zur Kirche bewacht, sondern es ist die Himmeln 
kOnigin» die Frau und Mutter, zu der mit freundlichem Lächeln 
der göttliche Knabe emporschaut. Ein reiner, heiliger Schimmer 
liegt über ihr ausgegossen» und der Eindruck, den ihre ganze Er- 
scheinung macht, ist feierlich und hoheitsvoll. — 

Eine wahre Flut reizvoller, wechselnder Erscheinungen erfOllt 
die Archivolten. Auch ihnen gegenüber müssen wir wieder der 
Kunst der Steinmetzen das höchste Lob zollen: die GestaUea 
sind mit verschwindend wenigen Ausnahmen'"' äusserst sorgsam 
und sichtlich mit grosser Liebe ^earljcitet. Wo wir etwas ;tus- 
zusetaen haben, wie z. B. an den Figuren von Adam und i'.vi 
das mangelhafte, analomische Ver.-.tändnis für den unbekleideten 
Körper, und wo wir demzufolge einige Härten in der Ausr 
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filhrang findeo, da entschädigen uns wieder dalur die sdir MthOm 

durchgebildeten Köpfe dieser beiden Gestalten. 

Sie schlicssen sich nach dieser Seite hin einer ganzen An- 
sah! andrer jugendlicher Gestalten an, welche wir zu den liebens- 
würdigsten Werken mittelalterlicher Bildnerei zu zählen haben. 
Die Reihe der Königsgestakeu allein liefert uns schon genügende 
Beispiele derselben. In entsprechender Weise dazu treffen wir 
dann, l)eson(lers unter den Stanmivätern in der Sussersten Archi- 
volte, edle Greise von würdigem, wahrhaft patriarchalischem Aus- 
sehen an; einige besonders prächtige Erschetmmgen unter ihnen 
aber, welche noch in der Blüte der Manne>jahre stehen, zeigen 
eine so vollendete Durchbildung, dass wir, um eine ahnliche Kunst 
ta finden, bis zu den gefeierten, wundervollen Apostelstatiien der 
Sainte ChapeUe in Paris gehen müssen. Daneben liefern weiterhin 
die Prophetengestalten den Beweis, dass es den Freiburger Stein- 
metzen auch nicht an der Fähigkeit, lebhaftere Accente wiederzu- 
geben, gebrach. Die gut zum Ausdrucke gebrachte, dramatiscfa- 
gettdgerte AufGissung der Propheten passt vonrefilich zu dem 
Chatakter gottbegeisterter Dichter und Seher. 

Von interessanten Einzelbildungen seien die bereits erwähnten 
Figuren von Adam und Kva hervorgehoben, welche sich bei 
ihrer gänzlichen Nacktheit als die — freilich nur kleinen — Vor- 
läufer der entsprechenden, berühmten ^Gestalten des Bamberger 
Domes erweisen; denn die letzteren sind nach ihrer neuen Datier- 
ung durch Weese ungefähr ein Deceunium später als jene anzu- 
setzen.^' 

Sehr ansprechend wirken die nach der naiven Auffassung 
der dnnialigen Zeit als Ritter in Wehr und Waffen dargestellten 
Figureil von Josua und Gideon. L'ebcrhaupt ist die GewaiiUung 
im grossen und ganzen der damaligen Zeittracht entlehnt, und 
die Künstler haben ihr, die ja schon an und für adi vcm grossem 
malerischen Reize ist, eine fast unerschöpfliche Fülle feiner Motive 
zu entlehnen gewusst. Es ist ein völlig freies, selbstständiges Schaf- 
fen in aller Jugendlichkeit und Frische, das uns hier entgegentritt, 
Auffallend ist nur die Art der Mantelbildung bei den Propheten 
und einigen Patriarchengestalten. Man gewinnt bisweilen den Ein- 
druck, als habe der Steinmetz unverstandene Vorbilder aus der 
Antike kopieren wollen: wieder ein Beispiel für das »Nachleben** 
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derselben im Mittelalter ! Besonders charakteristisch ist in dieser 
Hinsicht der dritte Prophet von unten auf der nördlichen Seite 
der Archi vollen. Der Mantel ist in einer gänzhch unverstand- 
lichen Weise so uin den Oberkörper henniigeschhin^en. dass er 
beide Anne bis zur Bewegungslosigkeit fest au den Leib drückt. 
Interessant ist auch bei derselben Figur die turbanartige Koptbe- 
deckung. Sonst zeigt diese sehr wechselnde Formen: bald ist es 
eine Spitzkappe, bald ein einfadier Kronreif, bald wieder wird 
nur ein Tuch über den Kopf gezogen. 

Das Haar ist fast durchgängig äusserst sorgfältig behandelt 
In der Regel zeigt es ein wollartiges Aussehen und wird mit 
Vorliebe in kleine, krause Löckcheu aufgelöst; häufig wird es 
n^ch der damaligen Mode zu beiden Seiten des Gesichtes in Vo- 
luten aufgerollt. Daneijcn findet sich auch sehr schönes, frei und 
weich berabfli^sendes Haupt- und Barthaar; das letztere ist stets 
sehr sorgsam gekämmt und meist durch einen Scheitel zwiefach 
geteilt. Sehr beliebt ist die Anordmmj:^ einer einzelnen Locke 
mitten auf der Stirn ; trSgt die Gestalt eine Kopfbedeckung, so 
kommt sie unter dieser hervor. ^ 

Die Bewegungen sind ruhig und gemessen, sowie mit einigen 
Ausnahmen bei den Propheten wohl motiviert. Ebenso zeichnen 
sich die Stellungen durch grosse Einfachheit aus ; soweit es die 
weite, faltenreiche Gewandung erkennen lässt, scheint der Gegen- 
satz von Stand- und Spielbein konsequent durchgeführt zu sein. — 
Man sollte erwarten» dass die grossen Statuen der Vorhalle 
oder zum mindesten die der Blendarkaden einen anderen Ein- 
druck auf den Beschauer ausüben müssten als die bisher betrach- 
teten Teile des Cyklus, unterscheiden sie sich doch in ihrem 
Charakter ganz wesentlich von diesen. Denn sie sind keineswegs 
wie die t>esprochenen Arbdten bloss der schmückende Zu- 
satz dnes architektonischen Gerüstes, sondern sie sind frei und 
unabhängig erschaffene Werke der statuarischen Plastik und tragen 
als solche ihren Zweck schon in sich selbst; ihre Verbindung mit 
der Architektur dagegen ist nur oberflächlich. Trotzdem stimmen 
sie aber in ihrer künstlerischen Ansdrucksweise nnd in ihrer 
ganzen äusseren Erscheinung durchaus mit den anderen Werken 
der Vorhalle überein. Der Grund davon ist ein zweifacher. Ein- 
mal hat sich auch in dem ersten Teile des Cyklus die Plastik in 
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sdtener Weise ihre Unabhängigkeit von der Architektur ^wahrt 
— wir werden dies an einem anderen Orle ausführlich zu be- 
leuchten haben — und zweitens zeigt sich gerade hierin wieder, 
dass wie schon oft hervorgehoben wollen ist, ein einheithcher 
künstlerischer Zug das ganze Werk beherrscht, sodass es gleich» 
sam wie die Aeusserung eines gemeinsamen grossen Willens er- 
scheint. Dagegen ist nicht zu leugnen, dass die Ausführung der 
grossen Statuen recht verschiedene künstlerische Qualitäten auf- 
weist. Aber lässt sich denn etwas andres erwarten? Dass uns 
solche DIfFerenzett noch nicht weiter aa%e&llen sind, liegt an dem 
kleinen Massstabe der bisher betrachteten Froren, welcher eine 
eingebende Detailbehandlung nicht gestattete. Bei einem üeber- 
setzen der Formensprache ins Grosse, änderte sich das natürlich 
sofort und die verschiedenen Be&higungagrade der Stemmetzen 
traten alsbald in aller Dentlidikeit zu Tage. Das Gesamtbild der 
Statuenreihe aber blieb dabei gleichwohl ein harmonisches, indem 
die verschiedenartige Begabung sicli zwnr je nachdem in mehr 
oder weniger vollkommener, stets jedoch in verwandter Weise 
Äusserte. 

Wir können darnach die Figuren in mehrere Gruppen schei- 
den; eine Sonderstellung beansprucht nur die Gestalt der Volup- 
tas. Sie berührt sich, besonders im Kopftypus, en<^ nut der Eva 
und verrät wie diese auf Seiten ihres V'erfertigers eine bedeutende 
Unkenntrüs des nackten menschlichen Körpers. Die unglückliche 
Bildung der Brust, das gänzliche Fehlen einer Modellierung der 
Bauchparticen und die ebenso beim Adam und der F.va auftretende, 
scharfe Betonung des Schienbeines beweisen dies zur Genüge.^* 
Gut ist dagegen der ausgesprochen sinnliche Mund charakterisiert. 
Das reiche und schöne Haar fliesst in starken Flechten auf die 
Schultern herab. 

Die beiden neben ihr stehenden Statuen, der «Fürst der Welt" 
und der Engel mit dem Spruchbande «Ne Intretis", gehören mit dem 
Engel der Verkündigung an Ilaria zusammen. Alle drei Gestalten 
zeichnen sich durch ein ziemlich starkes Lachen aus und zeigen 
im Verhältnis zu den anderen Figuren eine der!)ere, weniger 
feine Ausführung. Es erscheint daher nicht ausgeschlossen, das« 
wir in ihnen die allerletzten, wenn nicht vielleicht erst etwas 
spätere Arbeiten zu erblicken haben. 
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Die Männei^estalten der VofbaUe sind im allgemeinen ruhige 
und charaktervolle Schöpfungen ; nur Aaron und Johannes der 
Täufer weisen einen erregten Zug auf und nähern sich darin den 
Propheten aus den Archivolten. Eine ^^'inzHche Ansn i!jme bildet die 
ausdnickslose Figur Christi. Sic ist eine nücluerne und trockene 
Arbeit und zählt mit der ini Typus wie in der Gewandung geist- 
los nach der Statue der Ekklesia kopierten Synagoge zu den 
schlechtesten und künstlerisch unbefneiiigendsten Werken des 
ganzen Cyklus. 

Eine festgeschlo^ene Gruppe bilden die Gestalten der hl. hl. 
Katharina und Margaretha sowie die Medizin, Malerei, Musik und 
1^ XU einem gewissen Grade auch die Geometrie. Es sind durch- 
weg tilchtige Arbeiten ohne weitere Besonderheiten; eine indivi* 
dualisierende Charakteristik darf man natürlich nicht bei ihnen er- 
warten. Ihr Gesichtsausdruck ist sogar bis auf ein Lächeln hier 
und da ziemlich teilnahmslos. 

Die noch nicht erwähnten Gestalten hingegen zeigen mehr 
oder minder die vollendete Ausbildutig des Freibufger Stiles und 
gleichzeitig die entfaltete Blüte dieser ßildhauerschule. Die herr- 
lichsten Schöpfungen unter ihnen sind die klugen und thörichtea 
Jungfrauen, die Maria aus der Gruppe der Verkündigung und die 
Maria und Elisabeth der Heimsuchung. Daran reihen sich dann 
die Ekklesia, Sarah und die drei noch fehlenden Wissenschaften : 
die Grammatik, Dialektik und Rhetorik. 

Eine Unterabteilung für sich stellen die beiden Statuen Marias 
und die Gestalt der Elisabeth dar. Wälircnd die (Iriijipe der 
Heimsuchung eine etwas scharfe und trockene Ausführung zeigt, 
begrüssen wir in der Maria, welche die himmlische Botschaft em- 
pfängt, mit Freude das holdselige Werk eines fein und echt 
deutsch empfindenden KOnstlers. Das ist wenigstens der Eindruck, 
den wir von dieser liebenswürdigen Schöpftmg hinwegnehmen» 
welche em zarter, leichter Realismus wie mit einem Hauche frisch 
erwachenden Lebens erfüllt hat. 

Ein Gleiches gilt von der prachtigen hoheitsvollen Gestalt der 
Kirche und den Statuen der klugen Jungfrauen. Den Preis unter 
diesen müssen wir der dritten vom Portale aus zuerkennen, der 
wir in ihrer entzückend koketten Bewegung der in die weite 
Aermelöfihung gelegten linken Hand und der schalkhaften, leisen 
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Seitenwendung des Kopfes überhaupt kein plastisches Werk der 
ganzen Gotik von nhnlichctn Reize der Wirkung und Erscheinung 
an die Seite zu setzen wüssten. 

F.I)enso unerreicht für ihre Zeit stehen die thftrichten Jung- 
frauen da, in denen uns ein niarliti-es draniatisches Können und 
eine ausscrgevvühniich starke ( Ii irakterisierun^skraft entgegen- 
treten. Die unbezwingliche Schlalsuclit, die stille, gramvolle Ver- 
zweiflung, dann die laute schnierzerfüllte Klage der Reuigen haben 
eine vollendete Ausprägung erhalten: ihr Anblick prägt sich 
tief mit nachhaltiger Wirkung dem Blicke des Beschauers ein. 

Die Wissenschaften und Sarah sind ausdrucksvolle, gehaltreiche 
Schöpfungeti, welche vcm hohon künstlerischem Ernste zeugen, 
besonders die Grammatik ist eine schöne, sinnige Erscheinung. Die 
Nebengruppe der beiden Schaler, deren einer angstvoll seiner Be- 
strafung entgensiehty während der andere mit streberhaftem und 
auch nur durch die Furcht diktiertem Fleisse seiner Lektüre ob- 
liegt, ist mit Geschick der Wirklichkeit entlehnt und mit Humor 
— eine seltene Erscheinung im Cyklus — zu lebendiger Darstel- 
lung gebracht. 

Die Gewand- und Trachtbehandlung sowie die Stellungs- und 
Bewegungsniotivc der einzelnen Statuen wiederholen sich in sehr 
f^leichniässiger Weise, sodass wir um in dieser Hinsicht auf einige 
allgemeine Bemerkungen beschränken krmnen. 

Auch hier herrscht wieder das Kostiiin der ausgehenden Hohen- 
staulenzeit mit seiner weiten, faltigen, durch einen Gürtel zusam- 
mengeschnürten Tunika und dem durch ein Kettchen oder eine 
Spange, den Filrspann oder die Tassein, auf der Brust zusammen- 
gehaltenen Mantel; oder beiden Frauen den verschiedenen Formen 
der ärmellosen, ungegürtelen Suckenie, des aus Wollstoff gefer- 
tigten Obergewandes, welches mit Pelzwerk oder farbigem Futter 
au^[e9chlagen war; dem Schapel, einem einfachen, verschieden- 
artig verzierten Ringe, sowie dem weiblichen Kopftuche, Rise 
genannt, und dem Gebende, welches in Barettform wie ein 
breites Sturmband das Gesicht umschliesst (vergteidie die Gestalt 
der Grammatik). Die Frauen und ebenso die MSnner zeigen deti 
nach den) Fuss gearbeiteten, spitz zulaufenden Knöchelschuh. 
Nur die beiden grossen Engel, Johannes der Täufer und Christus 
sind barfuss dargestelUt; letzterer trdgt einen schlichten, weiten. 
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hemdartigen Rock, Johaiuies d. T, ein Untergewand aus Fell 
und ein Manteltuch mit Zottelbesatz. 

Die 8ttlist»die Behandlung dieser Tracht in Freiburg lehrte 
bereits das Gewand der Madonna des Thürpfetlers kennen; ihre 
Grundzfige sind dieselben geblieben» nur hat sich die dort noch 
vorhandene Eckigkeit und Spröde hier iu einem schönen, weichen 
Flttss der Dnien verloren. So kommt auch jetzt erst der ganze 
malerische Reiz, welcher der Tracht vom Ende des XIII. Jahr- 
hnnderts innewohnt, im reichsten Spiele wechselnder Motive zur 
vollen Geltung — naturlich nicht an allen Statuen in gleich volU 
konimener Weise. Vielmehr lassen sich verschiedene Stufen der 
Qualität in der Ausführung unterscheiden, und zwar genau ent- 
sprechend der Klassifizierung, die wir oben von dem künstleri- 
schen Gehalte der einzelnen Fij^uren gegeben haben. Die höchste 
Schönheit zei<^ei^ auch liier die Gewänder der klugen und thOrichteu 
Jungfrauen und der ihnen verwandten Statuen. 

In freiem, mächtigen Schwmif^e fallen die schweren Stoffe in 
grosszü^igen Falten herab und verstfirken den eleganten Eindruck, 
den die zierliche Silhouette der schon leise nach gotischer Art. 
aufgeschwungenen Gestalten hervorruft. Noch ist aber diese Biegung 
des Körpers nicht zum stilbestimmenden Priozipe geworden, es ist 
nur der Ausdruck eines leisen Strebens nach malerischer Wirkung 
und eine Folge mit des schüchtern auftretenden Realismus, dessen 
Spuren wir schon mehrfach im Cyklus begegnet sind. Auch dass 
sich hier und da bereits ein Lächeln, der erste Vorbote der späteren 
gotischen «Unart**, auf das Gesicht geschlichen hat, ist auf ihn 
zurackzufiUiren. Erst die vollendetsten Gestalten des Cyklus zeigen 
diesen Keim frischen Gestaltungslebens, der allerdings bald zur 
Manier ausarten sollte. 

Sonst finden wir auch bei den grossen Statuen dieselben 
ruhigen und gemessenen Bewegungen wieder, welche den bisher 
betrachteten Figuren zu eigen waren ; so^Mr die in dramatischem 
Fniphnden stark gesteigerten thörichten Jungfrauen machen keine 
Ausnahme davon. Es ist das wohl haupts-ächlich einer ^'esvissen 
Schüchternheit der Meisselführung zuzuschreiben, die sich noch 
nicht getraut, weit und frei hervorragende Partieen aus dem ge- 
gebenen Blocke herauszuarbeiten. Denn an manchen Stellen, wo 
es die etwas freiere Bildung vortretender Gliedniassen anscheinend 
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wünschenswert machte, wie z. B. hin und wieder bei den Händen» 
haben die Steinmetzen stützende Stege stehen gelassen. 

Die Behandlung^ des Haares knüpft ebenso wie die des Ge- 
wandes an die Madonna mit dem Christkinde und die kleinen 
Statuen in den Archivolten an. Nur noch selten findet sich das 
Haar als wollarti^e, krauslockige Masse behandelt, so z. B. bei 
den beiden Engelgeslalten, die wir aber ohnehin schon als ver- 
hältnisnulssipr schlechtere Arbeiten kennen ^'elernt haben. Sonst 
flie^sst es bei den 1 rauen, falls nicht ein Tuch den Kopf unigiebt, 
in üppiger Fülle und in weichen, langen Wellen auf die Schultern 
herab. Die Haar- und Barttracht der Männer ist die gleiche wie 
bei den Patriarchen, Königen und Propheten des Portales und bietet 
somit keine Gelegenheit zu neuen Bemerkungen.. — 

Man hat von den Freiburger Skulpturen behauptet, dass sie 
i^an SchOnheitsgefähl, Schwung und zarter Grazie alle anderen 
Bildwerke der deutschen Gotik flbertrftfen*;^* man hat sie aber 
auch als nicht nur sehr schlechte, sondern sogar hässUche Werke 
bezeichnet** Wir hoflfen, dass unsre Betrachtung derselben ge» 
seigt hat, was wir wirklich von ihnen zu lialten haben* Ihre kunst- 
geschichtliche Stellung wird uns erst in einem späteren Kapitel zu 
hesrhUftigen haben, aber soviel können wir bald feststellen, dass 
das zweite der mitj^eteiiten Urteile ein durchaus ungerechtes, das 
erstere ein zu günstiges ist ; denn nur für einzelne Teile des Cyklus 
können wir dasselbe mit vollem Rechte in Anspruch nehmen. 
Als (rcsanitwerk betraclitet, mit ihrem sämtlichen architektonischen 
wie {)lastischen Schmuck, zählt die Freiburger Vorhalle allerdings 
zu dem Vollendetsten, was die Frühgotik in Deutschland gö- 
schafTen hat. 

III. KAPITEL, 
fi&tolehimoweit der Skulpturen. 

Die Frage nach der Entstehungszett des plastbchen Schmuckes 
der Vorhalle kann nur im Zusammenhang mit der Frage nach 
der AufiRlhrungszeit der unteren Turmhälfte gelöst werden. Denn 
einerseits sind, wie wir gesehen haben, die Blendarkaden und 



Digitized by Google 



- 45 — 



sonstigen architektonischen CiÜeder tier Komposition, weil aus dem 
laufenden Stein <4oarf)eitet, gleichzeitig mit dem Aushau der ganzen 
V^orhallc entstanden, und andrerseits hängen wieder die Relieis 
des Tynipanon und die kleinen \nul grossen Statuen, wie uns ihr 
Stil bewies, auf das engste zeitlich mit jenen Teilen des Cyklus 
zusammen. 

Treten wir nun aber der Frage naher, wann die untere Turm- 
halfte erbaut worden ist, so erhalten wir zwar verschiedene Ant- 
worten, aber keine unbedingt gültige und zufriedensteltende Aus- 
kunft; denn es ist noch immer nicht geglückt, ein sicheres Datum 
ftlr den Beginn der Ttarmauffilhning zu gewinnen. Die Schuld liegt 
an dem Umstände, dass die bisher hierfür herangezogenen Hülfs- 
mittel sich als unzulänglich erwiesen haben, und dem Werke selbst 
anscheinend keine Antwort zu entlocken war. Ehe wir jedodi 
an die Aufstellung einer neuen Hypothese gehen, mögm in aller 
Kürze die Resultate der vorausgegangenen Forschungen mitgeteilt 
werden, natürlich nur insoweit als sie die Entstehnngszeit der 
unteren Turnihälfte hetrclTen. Wann der ganze Turmbau mit der 
Steinpyramide seinen Abschluss gefunden hat, ist tür unsem Zweck 
ohne jeden Belang. 

Der älteste Geschichtsschreiber des Münsters, Schreiber, 
setzt die Vollendung des frühgotisch on Teiles d. h, des Lang- 
hauses und dei> Westturnies in die jaiue 123Ö — 72 und beruft 
sich für seine Datierung auf die Umschrift der ältesten und zugleich 
grOssten Gk>cke, welche das Münster besitzt; denn ihr zufolge 
wurde diese im Jahre 1258 gegossen und nach sdner Ansidit 
auch gleich im Westtunn aufgehängt. 

Die nächste, ausführlichere Schrift Über das Münster von Dora- 
kaintolar Maimon begnügt sich, die Ausfuhrung der firühgotischen 
Teile des Baues in die Zeit der Grafen von Freiburg, also vom 
zweiten Drittel des l3. Jahrhunderts ab, zu verlegen, was schon 
Schreiber, nur mit genauerer Datenangabe, gethan hatte 

Eine eingehendere Untersuchung widmete dann Adler der 
Münsterfrage.*" Er widerlegt zunächst den Hauptstützpunkt der 
Schreiberschen Hypothese damit, dass er — freilich ohne seiner- 
seits einen Beweis dafür zu erbringen — behauptet, die älteste 
Glocke sei in den Vieningsturm des romanischen Haues und nicht 
sofort nach dem Gusse in den Westturm gekommen. Eine ähnliche 
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VermutuDg hatte auch schon Marmon ausgesprochen. Ds^ej^ 
benützte er zuerst als ausgiebi{<es Hülfsmittel für seine Datierung 
des Turmbaues wfihrcnd der Jahre 126S — 88^96 die am westlichen 
Turmpfeiier in einer Höhe von etwa zweieinhalb Metern über dem 
Boden etn^ehauene Jahreszahl 1270. Denn war die Zahl im gleichen 
Jahre an dieser Stelle eingemeisselt worden — und wer sollte 
daran zweifeln? — so nuisste notwendigerweise der Bau damals 
bereits jene Höhe erreicht haben. 

In eine f»anz neue Beleuchtung wurde die Frage durch bcliuier'^° 
gerückt, der gerade auch auf jeoe Zahl gestützt, glaubhaft zu machen 
suchte, dass bis zu diesem Zeitpunkte der Turm mindestens bis 
zur Achteckgalerie völlig ^erflstfrei d. h. ausgebaut gewesen sein 
mOsse. Er setzte demzufolge die untere Turmpartie in die Jahre 
von etwa 1 350— 1370. 

So stand die Forschung, als Geiges den Beweis erbrachte, dass 
i^die Jahreszahl 1370 am Tuinipfeiler eine für die Baugeschichte 
des Münsters vollständig wertlose Urkunde** ist, ,,weil dieselbe nicht 
gleichzeitig, sondern thatsächlich erst fast ein halbes Jahrhundert 
später an dieser Stelle angebracht wurde**. Damit fallen aber alle 
auf diese Inschrift gebauten Hypoth^en in sich zusammeü. und 
es hleiljt als Datierungsmittel nur noch die Umschrift der alten 
Glocke von 1258 übrig; dass jedoch auch diese „niclits iür die 
Zeitstellun^ enizelner Teile des Baues" beweist, haben gleichfalls 
die Untersuchuii^'en von liri^cä er^'ehen. 

Auch das tlritte inid letzte HüH^iniitel. welches man zur Be- 
stimmung der Enlstehun;4S7.eit des Tuinics heranziehen kann, eine 
Urkunde vom Jahre 1301, versagt, wenn wir ihr Genautics über 
den Beginn der Arbeit am Turme entnehmen wollen. Sie handelt 
von der Stiftung zweier ewigen Ltchtar, von denen das eine 
i^undenan in den nflwen Turne, da die Gloggen inne hangent** 
kommen soU.*' Die einzige Folgerung, welche man aus ihr ziehen 
kann, ist die, dass 130t der Turm mindestens bis zum Glocken- 
stuhl aufgeführt war; daraus zu schKessen aber, dass zu dieser Zdt 
der ganze Turm vollendet gewesen sei, ist ohne weitere Anhalts- 
punkte, wenn auch die Wahrscheinlichkeit dafür spricht, auf keinen 
Fall gestattet; anders fireüich steht die Sache, wenn sich solche 
finden lassen. Vorläufig aber embehren auf diese Weise die Hypo- 
thesen Adler's und Geiges*, dass der Tunnbau um 1300 zu Ende 
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nach dem Beginn wie dem Abschluss der Arbeiten an diesem Bau- 
teile schwebt nach wie vor im Dunkel ! 

Weitere Urlrunden haben sich bisher nicht auffinden und 
heranzieiii 11 lrij,M.n, und wir stehen ratlos dieser Frage gegenüber, 
falls es uns nicht gelin<4t, die Steine selbst zum Reden ZU bringen. 
Denn hier wäre noch die einzige Mündlichkeit gegeben, etwas Au- 
thentisches über die liauzeit des Werkes zu erfahren, und hier hat 
demnach auch unsere Untersuchung eingesetzt. Was sie zu Tage 
gefördert hat, ist Folgendes. 

Die architektoniKhen Details der Vorhalle weisen mit Ent- 
Khiedenheit auf eine spatere Zeit als die der Frühgotik und swar 
auf die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts hin. Man achte nur 
emnal auf die teilweise sehr entwickelten Kreuzblumen der Wim- 
perge sowie die bereits dem Achteck entnommene Gliederung der 
Sockel, welche selbst in Frankreich, dem Herde der Gotik, erst 
seit 1235—1245 auftritt So hat sich denn auch schon Adler 
mit allem Ernste dagegen au^;esprochen, diese Formen einem 
Meister der Frühgotik zuzuweisen. Viel wichtiger aber und von 
unschätzbarem Werte für die Datierung unserer Skulpturen ist ein 
Umstand, der bisher noch nie beachtet worden ist : es ist dies der 
unleugbare, enge, stilistische Zusammenhang, in dem die Statuen 
der Wesltassade des Stra.ssburger Münsters mit den Freibruger 
Werken stehen. Diese Beziehung, die wir m einem späteren Kapitel 
des näheren zu beleuchten haben werden, ist dabei eine so innige, 
dass wir fast zu der Amiahnie gezwungen werden, dieselben Stein- 
metzen möchten die einen wie die anderen gearbeitet haben. Ge« 
ringe Abweichungen und Unterschiede im Sil wie der Ausführung 
nötigen uns dann fernerhin, einen kleinen Zeitraum von wenigen 
Jahren zwischen dem Abscb'uss der Freibuiger und der Ent- 
stehung der Strassburger Skulpturen anzunehmen. Da nun durch 
den Beginn der Arbeiten an der Westfassade zu Strassbuigf im 
Jahre 1376 auch die Inangrifihahme der Statuen daselbst um etwa 
!28o festgelegt ist, erhalten wir als terminus ante für die Freiburger 
Skulpturen ungefähr die Jahre 1 270— 1 275, Nehmen wir nun für letz- 
tere eine zehn- bis fünfzehnjährige Arbeitszeit an, so ergiebt sich als 
Anfangsdatum etwa das Jahr 1260 und nickschliesscnd haben wir 
den B^nn des Turmbaues in die Zeit von 1255 — 1260 zu verlegen 



uiyiii^od by Google 



Die Vollendung der unteren Turmhälfte bis zur Achteck- 
galerie, über der sich auf hohem Unterbau die gewaltige 
Pyramide der Spitze erhebt, dürfte dann etwa in die Zeit von 
1275 — 1280 fallen ; denn auch hierfür bietet uns die Stilvergleichung 
eines noch unbesprüchcnen Frcihur^jer Werkes mit dcMi Strassbiirger 
Skulpturen einen wertvollen Anhaltspunkt, hn Innern des Lang- 
hauses steht nämlich auf der dem Eingang entgegengesetzten Seite 
des Tbürpfeilers gldchfalls eine Madonna mit dem Christusküide 
auf dem Arme. Ihr Stil ist ganc der gleiche wie der der klugen 
und thörichten Jungfrauen, nur ein wenig weiter entwickelt. Das 
stärkere Lachein wie überhaupt das etwas lebendigere Mienenspiel 
des Antlitzes und die ausgeschwungene Stellung zeigen dies sur 
GenQge. Dieses Werk ist das verbindende Mittelglied zwischen 
den Freiburger Skulpturen einer- und den Strassburger Statuen 
andrerseits: dass ein solches vorhanden ist, verleiht unsrer oben 
ausgesprochenen Behau { timg erst ihre volle Berechtigung. Was 
auf den Stil dieser Madonna zutrifft, dass sie genau die Mitte 
zwischen der Freiburgv^r und Strassburger Plastik hält, wird aber 
auch für ihre Entstchun^^szeit (leUung haben müssen, und wir 
werden sie demnach zwischen den hiesigen und dortigen Werken, 
also zwischen 1275 und 1280 anzusetzen haben. 

Da wir nun weiterhin kaum anders können als annehmen, 
dass diese Statue erst nach V(^lli'^er Fertigstellung des Lang^hauses 
ausgeführt wurden sei, so inuss die Finwölbung des letzteren in 
die Mitte der siebziger Jahre fallen. Wie wir aber wissen, er- 
folgte diese letztere erst, als der Turmbau bereits über die Schei- 
tdhOhe des Langhaus hinausgewachsen war/* d. h. ndi der 
Achteckgalerie näherte, sodass wir als Abschluss der Arbeiten an 
der ersten Turmhälfte die Zeit von 1375 — i38o erhalten. Da- 
mit hat, wie wir hoffen, die schwierige Datierungsfrage des 
Turmes wenigstens, was die untere Partie desselben anlangt, ihre 
endgültige Lösung gefunden. 

Zu dieser Zeitbestimmung passt auch vortrefflich, was wir 
über das damalige Freibui^ erfahren.** Denn ein kurzer Seiten- 
blick auf die gleiclizeitige Geschichte der Stadt und ihrer Grafen 
zeigt uns eine solche Ansahl von Zügen fronunen, kirchlichen 
Sinnes und derartige Beweise starker, politischer Macht, dass uns 
die Entstehung eines so grossartigen Werkes, wie der Turmbau 
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mit setner reichgeschmOckten Vorhalle ist, wohl begreiflich er- 
seheint. 

Seit 1238 war Konrad Graf zu Freiburg; gleich wie seinem 
Vater war auch ihm ein tiefer, frommer Sinn zu eigen, der sich 

in der t^rössten MiUUhatigkeit kirchlichen Stiftungen gegenüber 
deutlich offenbarte. So übergiebt or 1246 seine Patronatskapelle 
St, Martin den Franziskanern, welche seit 1239 in Freiburg ansäs- 
sig waren, und fügt als Beigabe zum Chorbau ihrer 1273 ge- 
weihten Kirche 1262 Haus und HofstrUte hinzu. 1255 begründet 
er das Cisterzienser-Frauenkloster Rheinthal zwischen Mühlhciin und 
Basel und genehmigt zahlreiche Schenkungen, welche Klostem 
seines Gebietes gemacht werden, ebenso wie er 1258/59 alle von 
seineil V'orfahren dem Kloster Thennenl)ach gew.lhrlen und alle 
noch in Zukunft etwa stattfindenden Vergabungen an dasselbe als 
zu Recht bestehend anerkennt. Begünstigt von ihm lassen sich 
die Deutschhcrni vom Auguslin und die Wilhelmiten in Freiburg 
nieder: 1263 erhalten die letzteren in der Vorstadt ein Kloster, 
während die ersteren anderweitig bedacht werden. 136B bestä- 
tigt er Schenkungen an den Johanniterorden im voraus und baut 
ihm anscheinend das neben dem Herren- errichtete Frauenhaus. 

Dieser kirchlich fromme Liebeseifer beseelt auch die ganze 
Bürgerschalt Reiche Geschenke aus ihrer Mitte fliessen dem 
Orden der Klarissinnen zu, welcher 1272 in das teerwerdende 
Karmeliterkloster einzieht. Zahlreiche Frauen der vornehmen 
Geschlechter und angesehener Familien treten ihm bei; unter ihnen 
eine Tochter des Nachfolgers von Konrad, F^cnos III. Ueberhaupt 
f;ehörten mehrere Mitglieder des fürstlichen Hauses dem geistlichen 
Stande an. ¥jn Bruder Konrads, Gebhard, bej^egnet uns in einer 
Urkunde von 1252"' als capellanus domni pape (Innocenz IV.), 
und der j^leichiiamige jüngste Sohn Konrads erscheint 1255 als 
Leutpriester am Freiburger Münster, wird dauü 12/2 Domherr 
und schliesslich (1203) Probst in Konstanz. 

Die groü.sarti^e Bewegung der Bettelorden ging auch an Frei- 
burg nicht spurlos vorüber. Am beliebttsteu waren die Doniiui- 
kaner ; 1264 tauchen bereits weibliche Mitglieder derselben von 
St Agnes in der Stadt auf. Von der hervorragenden Bedeutung 
dieses Ordens auf geistigem Gebiete wird noch zu sprechen sein. 
In zweiter Reihe erst stehen trotz ihrer grösseren Anzahl die 

4 
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Franziskaner in Freiburg, welche sich auf eine ^lattliche Anzahl 
von Regelhausciu am Orte verteilten und hier sowie ni der La\- 
gebung zahlreiche Kapellen mit Klausen besassen. Als Tertiarier 
ihres Ordens sind vielleicbt die urkondfich im 13. Jahrhundert er- 
wähnten fratres de poenitentia anzosehen.. 

Mit dem Nachfolger Konrads (f l37l,) Egeno OL scheint der 
kirchliche Sinn und Eifer abgenommen zu haben, und ein mehr 
kriegerischer Charakter und eine wilde, trotzige Erscheinung das 
Grafenamt geerbt zu haben. Ja schon der sonst doch so fromm 
gesinnte FOrdermr geistlicher Werke, Graf Konrad. hatte sich zu- 
letzt in eine kriegerische Unternehmung gegen die Ungarn ge- 
stQrzI und dabei auf dem Schlachtfelde den Tod gefunden« Von 
dieser Zeit an scheint die Sorge ftir kirchliche Einrichtungen mehr 
aul die Stadt übergegangen und von ihr <^cpflegt worden zu sein. 

Freiburg hatte in den letzten Jahrzehnten seit 1250 einen 
glänzenden AufschwutiL'^ genommen. Das mannhafte Umstürzen 
des patrizi«,cheii Kc^iinetits im Jahre 1248, welches dem alleren, 
aus den (.jcschlechtcni gewühlten Rate vierundzwanzig Abgeord- 
nete der Bür^^erbchalt zn;^eselUe, war nur der erste Aulass und 
der Au:»gangijpunkt dazu gewesen! 1255 war die Stadt dem 
grossen StAtltebunde beigetreten, der zur Aufrechterhaltung des 
Friedens und zur Wahrung der Handelsinteressen zwischen einer 
ganzen Anzahl rheinischer Städte geschlossen worden war und 
der sich allmählich zum Oberdeutschen Stadtebunde erweiterte.*^ 
Gleichzeitig mehren sich seit dem Anfange des i3. Jahrhunderts die 
fdr das zwölfte noch in spflriicher Anzahl überlieferten Gesdüedi- 
temanien, und besonders seit 1250 ist uns me stattliche Reihe 
von Patriziernamen au%ezeichnet. Auch an räumlicher Aus- 
dehnung nahm die Stadt gewaltig zu, was uns nicht wunder 
nehmen kann, giebt doch eine zuverlässige Quelle bereits für das 
Jahr 1247 die Einwohnerzahl von Freiburg auf 40 000 Seelen 
an.'" In diese Zeit füllt die Bildung von mehreren Vorstädten, 
von denen die eine, Neuenburg, schon 1252 in die Stadtmauern 
einbezo.:en wurde. 

Üic ixilitische Stelhmq: der Stadt blieb davon natürlich nicht 
unbeeiulliisst. Es ist interessant z\i beobachten, wie das gesteigerte 
Maclitbewusstsein fler liürgerscliaft in zahlreichen Streitigkeiten, 
welche die Stadt in den achtziger Jaliren mit ihren Nachbarn 
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begann, sofort seinen lebhaften Ausdruck fand. In ihrem üebcr- 
mut Üessen sich die Bürger so^^ar von ihrem Grafen bereden, die 
Waffen gegen Kaiser Rti^nlf zu tragen. Als sie nach dreimonat- 
licher Belagerung ihrer Stadt im Jahre I28i Frieden mit ihm 
schlössen, war es daher nur eine gerechte Strafe, dass sie ihr Ver- 
gehen mit schweren Geldopfern zu büssen hatten; 1282 jedoch 
sind sie bereits wieder mit ihm versöhnt, denn er vermittelt 
zwischen der Stadt und dem von Geldnöten schwer bedrängten 
Grafen, und 1283 gewährt Rudolf sogar Freiburg alle Gnaden, 
Fr«ihditen und Rechte einer Reichsstadt, Doch damit sind wir bereits * 
Aber iSe Zeiten hinausgescbritten, innerhalb deren die BOigenchaft 
Ton Freibiirg im Verein mit ihren Grafen durch die mächtige 
Förderung des Münsterbaues ein Werk geschaffen hat, welches 
ihr zu hoher £hre gereicht und den aufrichtigen Dank der Nach- 
welt verdient 



IV. KAPITEL. 
Ha« Rätsel der Kompoaltioii. 

Ach kunsT ist tot ! nu klage armdnic. 
\ planeien lirmen klage niht verzie, 
pölus, jämers dr7e. 
genSde im, sQece trinitit, 

maget reine, enpfat 

ich mein Kuonrät 

den heh von Wirzeburc. 

Aus dem Lobspniche Heinrichs von Meissen 
(FnuMDlob) «uC itett Tod Konradt von Wtnbarg, 

Die Ansichten der Forscher über den gedanklichen Inhalt des 
Frdburger Cykhis sind weit auseinander gegangen. Wahrend die 
emen in Sun eine der geistvollsten und durchdachtesten cyklidien 
Sdiöpfungen des Mittelalters zu erkennen glaubten» konnten die 
andern in ihm nur ein Chaos zusammenhangloser Figuren er- 
blicken. Zu Gunsten der Vertreter dieser letzteren Annalnne, an 
deren Spitze Kugler** und Fc^rster'"' stehen, spricht besonders 
schwerwiegend der Umstand, dass es den Anhängern der anderen 
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Ansicht, welche sich Schnaase anschliessen, bis jetzt noch nicht 
gelungen ist, eine in allen Teilen zufriedenstellende Deutung des 
CykliiB und damit einen wirklich überzeugenden Beweis fiir die 
Richtigkeit ihrer Annahme zu erbringen. Doch kann uns dies 

nicht irre machen; vielmehr ^chi auch tinsere feste Ucherzcugung 
dahin, dass wir es hier nicht nur mit einer hervorragenden Leis- 
tung mittelalterlicher Gelehrsamkeit sondern auch einem charakter- 
istischen Beispiele mittelalterlichen Denkens und geistigen SchaucDs 
zu thun haben. 

Nur zweimal ist bisher der Versuch gemacht worden, eine 
Erklärung des Cyklus zu geben, und doch sollte mau sich keine 
reizvollere Aufgabe denken können, als den Gedankenpfaden 
nachzuspüren, welche die Meister, die die Komposition mit Ham- 
mer und Meissel niederschrieben, wandeln mussten. Aber diese 
Pfade sind eben nicht leicht zu finden, und so mag die Schwierigkeit 
der hier gestelUen Aufgabe vor einer häufigeren Beschäftigung mit 
ihr abgeschreckt haben. Man zog es lieber vor, eine Möglichkeit 
ihrer LAsung einfach zu leugnen. Dieser bequemen Ansicht setzten 
wir jedoch die Ueberzeugung entgegen, dass es einem langen und 
immer wieder erneuten, liebevollen Studium am Ende doch viel- 
leicht gelingen könne, dem Freiburger Cyklus tlas Rätsel seiner 
Komposition zu entlocken: wir hoffen, diese Ueberzeugung hat 
nicht getrogen. 

Das* Er«^'ebnis der bisher vorliegenden Erklärungsversuche von 
Schnaase und Professor C. 1*. Bock ist freilich in beiden Fällen 
als negativ zu bezeichnen, aber auch ihr MisserfolL^ leicht zu er- 
klaren- heidemale <ieh\ nämlich die Untersuchung des Cyklus von 
der Basis einer falschen Grundanschaium«^^ ans. Schnaases Ausleg- 
ung scheitert au dem Verkennen des waiueu Lli.udkler.s der i.iel)eii 
Wissenschaften, Bocks Deutung kann schon von vornherein zu 
keiner befriedigenden Lösung führen, weil sie die «ethische Be> 
lehrung** als den »vorwiegenden Zweck des Cyklus" ansieht und 
darüber seinen thatsächlichen Inhalt gar nicht erst in Betrachtung 
zieht. Nur eine Möglichkeit ist gegeben, die Komposition nach 
ihrer ganzen geistigen Bedeutui^ voll zu erfassen: wir mUssen 
sie aus der 2^it heraus zu erklären versuchen, in der sie ent- 
standen ist. Die Frage nach der volkstümlichen Bedeutung des 
Cyklus erledigt dch dann bei dieser geschichtlichen AufEassuog 
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von selbst. Unsere Aufgabe ist also klar. Erst wenn es uns ge- 
ll! n-en ist, den Cyklus in allen seinem Teilen harmonisch und 
^t^t^os dem kulturgeschichtlichen Gemälde der Zeit um 1250c. 
emzufügen, werden wir uns der frohen Gewissheit hingehen ktnuien, 
für ein richtiges Verstüuduis dieser prächtigen mittelalterlichen 
kunstleistung die Wege geebnet zu haben. ^* — 

Wer hat das Programm für den Skulpiurcncyklus der Frei- 
burger Vorhalle aufgesetzt? Dass diese Frage von allergrösster, 
ja grundlegender Bedeutung für die Beschaffenheit der Gedanken 
und Anschauungen, die wir hier niedergelegt erwarten können, 
vt, liegt auf der Hand; wir stellen* sie daher an den Anfong un* 
serer Betrachtung. Da haben wir zuerst der lokalen Tradition 
zu gedenken, welche Albertus Magnus als den Verfasser der Kom- 
position bezeichnet, also den grOssten deutschen Gelehrten des 
Mittelalters anstandslos mit ihr in Verbindung bringt: ein sicht- 
barer Niederschlag der hohen Schätzung, welche man seit jeher 
unserem Cyklus entg^engebracht hat. Das ist aber auch alles 
Positive, was uns jene Nachricht sagt; ihr direkter Inhalt ist nur 
lokalpatriotische Legende, der wir gleichwohl einige Aufmerksam- 
keit schenken müssen, da sie keineswegs der Berechtigung ent- 
behrt, und zwar des öfteren bereits angezweifelt, doch noch nie 
mit Erfolg als th.itsiichlich unwahr erwiesen ist. 

Wenn wir das arl)eitsreiche Leben des nimmer nihenden, 
grossen Kirchengelchrten durciiforschen, sehen wir ihn mehrfach 
zu Freiburg in Beziehungen treten. Zunächst finden wir ihn hier 
als Lektor im Dominikanerorden. Die Zeit dieser Lehrthätigkeit 
jedoch ist nicht genau bestimmbar; sein Aufenthalt in der Stadt 
ßllt zwischen die Jahre 1235 und 1343. Dann kommt er 1263, 
Inn die Pfarrkirche im Dorfe Adelhausen, dicht bei Freiburg, zu 
weihen, offienbar als er zum Kreuzzuge f&r das bedrängte 
Akkon predigend durch die süddeutschen Lande zog. Im Jahre 
1368 schliesslich vollzieht er die Einweihung der Kirche des Frei- 
bu^er Leprosenhaus^. Das sind die sicheren Daten, welche 
nns zu Gebote stehen, ''^ und welche sich, so lange die Entste- 
hungszeit des Turmes mit seiner Halle noch eine offene Frage war, 
wohl mit der von der Tradition aufgestellten Behauptung ver- 
einigen Hessen. Gleichsam wie ein urkundliches Zeugnis dafür 
erschien die auf den Namen Albertus Magnus getaufte, Überlebens- 
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grosse Gestalt eines Don^inikaners am oberen Turmgesdiosi. 

Dass diese eine mittelmässige und auf Ferowirkung berechnete 
Steinmetzarbeit und keine Porträtstatue ist, wie die summarischen, 
jeder individuelleren Ausprägung entbehrenden Züge des Antlitzes 
beweisen, wurde im Entdeckungseiler nicht beachtet. Aber 
seien wir gerecht; bei einer Umschau über das, was man sich 
noch hier und da vom Leben und der Thätigkeit des grossen 
Albertus zu erzählen wusste, konnte in einer Zeit, die es in 
Saciien geschichtlicher Forschung mit der Kritik nicht so genau 
nahm, wie wir dies jetzt gewöhnt sind, nur dazu beitragen, die 
nun eiiiiual gefasste und vom Lokalpatriotismus hochgehaltene 
Meinung zu bestärken. Denn überall, wo Albertus Iflngere Zeit 
geweilt, war man geneigt, die zu dieser Frist an jenen Orten ent- 
standenen Kirchenbauten zum Teil auf seine Rechnung zu setzen; 
emsthafte Forscher z. B. nannten ihn überzeugungsvoll als den 
vermutlichen Planerfinder der Predigerkirche zu Basel. In der 
' Frage einer etwaigen Beteiligung seinerseits an den hierher ge- 
hörigen Bauten zu Wflrzburg» Regensburg und vor allem Köln, 
wo er» wie urkundlich feststeht, im Jahre 1271 den Chor der 
Dominikanerkirche zu bauen begann, hat die Forschung auch 
heutigen Tages noch nicht das letzte Wort gesprochen.** Dazu 
kommt dann, dass gerade im letzteren Falle die Legenden bil- 
dende Thätigkeit der Volksphantasie bald zn berichten wusste, 
wie ihm in einem Traume die Jungfrau Maria mit vier Stein- 
metzen erschienen sei, und die letzteren nach Anweisung jener 
den Plan zum Knhier Dome — dessen Architekten wir aber genau 
kennen — aufj^ezeichnct hätten." Dem allen gegenüber ver- 
stehen wir jetzt recht gut, dass sich eine lokale üeberlieferung 
herausbilden konnte, welche in Albertus Magnus den geistigen 
Schöpfer des Statuenschmuckes der Freiburger Münstervorhalle 
erblickte. 

Der erste und audi einzige, wdcher bisher emsthaft gegen sie 
Front gemacht hat, ist Bock; aber seme Ausführungen erweisen sich 
als unzutreffend. Entscheidend für ihn ist der Umstand, dass auf dem 
Tympanon in Anlehnung an die Sage von der Kreuzerrichtung auf 
dem Grabe' Adams ein Totenschadel angebracht ist; denn Albertus 
Magnus trete in seinen Erklärungen der Evangelien dieser An- 
sicht mit aller Entschiedenheit entgegen.*^ Ist das wirklich ein 
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stichhaltiger Grund (Ür die von Bock daran geknüpfte Folgerung, 
(tass weder Albertus nodh irgend ein anderer Dominikaner (1) 
der Verfasser der Koinpositi9o sein könne?) Ich glaube, die Ant- 
wort auf diese Frage giebt sich von selbst. Der Totenkopf 
findet sich seit dem 13. Jahrhundert auf so zahlreichen Darstel- 
hingen der Kreuzigung, dass man seine Anwesenheit in unserem 
Falle unmöglich schlankweg als ein wissenschaftliches Kriterium 
benützen kenn, ganz abgesehen von der Unwahrscheiulichkeit, 
welche darin licj^'en würde, anzunehmen, dass der Verfertiger des 
Programms den ausführenden Steinmetzen derartige ins Detail ge- 
hende Angaben gegeben haben sollte. Auf wie schwachen Füssen 
überhaupt die Behauptung Bocks steht, beweisen am besten einige 
Worte des Albertus selbst, die wir in seinem Kommentar zum 
Lukas finden, wo es gelegentlich des Anbringens von einem Tüten- 
kopfe am Fusse des Kreuzes heisst : aber darüber sagt Horatius, 
Maler nnd Didiler hatten immer die gldche Eriaubnis alles 2u 
wagen.^ Das ist doch d^r ausgesprochene Freipass für die Künst- 
ler l Nein, was nach unserm Dafürhalten jedes weitere Festhalten 
an der Autorschaft des Albertus ausschlicsst, ist die Unmöglichkeit, 
die Skulpturen jetzt, wo uns ihre sichere Datierung geglückt ist, 
dironologisch mit ihm in Verbindung zu bringen. 

Denn sein errter Aufenthah in Freiburg fällt lange vor Be- 
ginn des Turmbaues, bei seinen Besuchen der Stadt in den 6ocr 
Jahren dagegen, waren die Arbeiten am Cykius bereits in vollem 
Gange, und das Programm stand gewiss zum mindesten schon in 
seinen Grundzügen fest. Aber selbst wenn dies nicht der Fall 
war, wie hfittc der Bischof zur Aufstellung eines s(5lchen die 
nötige Zeit und Müsse finden können! Das erste Mal im Jahre 
1263 war er mit der Predigt fiir den Kreuzzug beschäftigt, das 
andere Mal im Jahre 1268 befand er sich auf einer Reise den 
ganzen Oberrhein entlang und hatte mit einer grossen Anzahl von 
Kirchenweihungen alle liände voll zu thun. Die Zeit seines Aufent- 
haltes kann also in beiden Fällen nur von sehr kurzer Dauer 
gewesen sein, nnd es ist geradezu undenkbar, anzunehmen, dass 
in dieser beschränkten Frist eine Komposition entstanden sein 
sollte, welche sich deutlich als ein Produkt langer und reicher 
Geistesarbeit erweist und vor allem ein stetes, inniges Zusammen* 
wirken des . Verfertigers des Programms mit dem kQnstlertschen 
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Leiter des Werkes zur notwendii^en Voraussetzung hat. Oder 
wie hätte sonst der Freihurger Cyklus zustande kommen können, 
dessen hervorstechendes Merkmal es ist, dass seinen eiiizehien Glie- 
dern nur durch die von der architektonischen Umrahmung ihnen 
angewiesenen PlAtze die Möglichkeit, Gedanken zu verkörpern, 
veriiehen ist. Wie bei vielen anderen mtttelaHerlichen DeDkmalem 
ist eben auch in unserem Falle die Architektur ein wesentliches 
Mittel des Ausdruckes. 

Auf Grund des Charakters der Freibur^r Schöpfung haben 
wir uns mithin bereits dn klares Bäd über die Art und Weite 
ihrer Entstehung verschaffen kAnnen. So wird es uns nun auch nicht 
wunder nehmen, seine völlige Richtigkeit durch eine gleichzeitige 
Urkunde bestätigt zu sehen. Denn als solche haben wir zweifdlos 
die Figuren^ruppe unter der Statue der heiligen Katharina ansu* 
sehen. Leider l-\sst sich nicht mehr allzuviel aus ihr folgern : die 
Kftpfe sind modern, und die Tracht ist wegen der Ungenau igkeit 
und Kleinheit der Arbeit wenif,'stens bis auf fine mit einem Do- 
minikanermantel bekleidete Fi^ur nicht mehr mit unhedir.L'tor 
Sicherheit zu ermitteln. Aber soviel steht fest, dass wir in diesen 
Gestalten, wie auch Marmon*''' und Adler bereits an^^enonuneii 
haben, die Urheber des I^lanes und in der unter ilmen hervor- 
ragenden Figur den Meister der \'orhalle zu erkennen haben, 
diesen aUo ganz unserer Voraussetzung entsprechend mit jenen 
in ei^grtor Verbindung s^en.'* Es ist somit sehr zu bedauern, 
dass der heutige Zustand der Grupp e nicht geeignet ist» weitere 
Aufschlüsse zu gewahren. Nur soviel sind wir ihr zu entnehmen 
berechtigt, dass die Komposition nicht einen sondern mehrere 
Verfasser hat. Ob wir recht haben, diese in der Reihe der Frei* 
burger Dominikaner m suchen, wird sich zeigen; die Vermutung 
davon ist schon mehrfach ausgesprochen, aber noch nie näher 
begründet worden. Auf den verfehlten Versuch Bocks, ihre Un- 
haltbarkeit zu erweisen, brauchen wir nicht mehr zurückzu- 
kommen. 

Enge Beziehungen zwischen dem Dominikanerorden und 
dem Münster setzen unzweifelhaft die beiden überlebensgrossen 
Dominikanerstatuen voraus, welche am oberen Tnrmi^eschoss 
ihre Aufstellung i^cfun l^n und deren eine, den sogenannten Al- 
bertus, wir bereits erwähnt haben. Denn sonst wäre die Errich- 
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tunf^' dieser Standbilder fiir uns ein Ratsei, zumal sich keine Fran- 
zi>kanerstatue am Münster fimiet, und die Mit^'Iieder dieses Ordens, 
wie wir wissen, sicli in gleicher Weise wie die Dominikaner grosser 
Heliebtheit in Freiburg erfreuten, eine derartige offenbare Zuriick- 
seizüii^ von ihnen also ilurchaus unverständlich wäre. Nur in 
einer Ncbenscene, nSmlich in der Reihe der aus ihren Gräbern 
aiifersteheDden Gerechten, haben einige Franziskaner neben einem 
Dominikaner Platz gefianden. 

Den sicheren Beweis für die Autorschaft der Dominikaner 
lehrt uns aber eine Betrachtung der Gestalt, die wir ab den 
„Fürsten der Weit** bezeichneten, kennen. 

Wie wir bereits auseinander gesetzt haben, geht sie auf die 
Beschreibung zurück, welche Konrad von Würzburg in seinem 
Gedichte „der wcrlte Ion" von dieser giebt. Denn findet sich such 
schon vor ihm bei Walther von der Vogehveide eine gleidie 
Schilderung der Welt, so hat doch erst Konrad den Stoff zu 
einer Erzählung erweitert und cladnrch in höherem Masse die 
allgemeine Aufmerksamkeit auf ihn hingelenkt.*' Von bildlichen 
Darstellungen, welch.e ihn l)ehandeln.. sind bisher nur fünf bekannt 
geworden. Sie gehören sämtlich der deutsch-gotischen Plastik an 
und finden sich ausser in Freiburg an dem südlichen Portale 
der Westfassade des Strassburger und an der liauptfassade des 
Basler Munsters, an tler Aussenseitc des nördlichen Seitenschiffes 
von St. Sebald in Nürnberg und am Südportale des Domes zu 
Worms; die beiden letzteren stammen aus dem XIV., die zu 
Strassburg und Basel aus dem Ende des XIH. oder Anfang des 
XIV. Jahrhunderts. Die erste Fassung der von Konrad entworfenen 
Schilderung der Frau Welt in plastische Formen zeigt also die 
Freibui^er Gestalt und zwar gleich mit einer sehr bemerkens- 
werten Veründening des gegebenen Stoffes, indem die Frau Welt 
in einen Mann, in den „Forsten der Welt** verwandelt ist! Diesem 
Vorgange sind die Darstellungen in Strassburg und Basel gefolgt: 
dort findet sich die Allegorie der Welt mit einer der thörichten 
Jungfrauen, hier mit einem Mädchen, welches verführt werden 
soll, zu einer Gruppe vereinigt. Die Auffassung und der Stil 
zeigen in beiden Fällen eine Efrosse Abhänyi>^keit von einander, 
und ebenso steht ihre Zusaiinncngehftrigkeit mit der Freilnirs^er 
Statue ausser allem Zweifel, Diese ist als das Ausschlag gebende 
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Beispiel für beide anniaeheD, nur dass in ihnen der in Fretbuig 
zwar angedeutete, aber nicht durchgeführte Gruppengedanke einen 
prägnanteren Ausdruck und zugleich seine glücklichste Lfisung 
geAinden hat. Eine «^^enaue Darlegung dieses Verhältnisses nach 
seiner stilistischen Seite wird in einigen späteren Kapiteln erfolgen. 
In Worms ist die Welt in ganz ähnlicher Weise wie in Freiburg, 
aber als Frau g^eben ; zu ihren Füssen befindet sich die kleine 
Gestalt eines Ritters, dem sie einen Schild darreicht, hiermit an- 
deutend, dass sie ihn zu ihrem Streiter bestellt.*'* In NiJrnberg 
ist sie s^leichfalls unter dem Bilde euier Frau darf,'estellt, deren 
Rücken l;riec!iendes Ungeziefer bedeckt."* Auch ni diesen beiden 
Fällen isi eine Abhängigkeit von den ersterwähnten Werken nicht 
ausgeschlossen. Für Worms lässt sie sich ohne weiteres aus 
der Nähe der gewiss bekannten und wohl auch vielbesprochenen 
Darstellungen der drei Rheinstadte erklären; ohnedem scheinen 
stilistische Besiehungen m Strassburg hinflbersuitihren. In Nüm- 
berg ist eine Beeinflussung schwerer nachzuweisen, gleichwohl 
werden wir gut thun, eine solche vorauszusetzen» da es keines- 
wegs an anderweitigen Verbin^ungspunkten zwischen Nümbeig 
und dem Rhein, speziell Freiburg, fehlt. So tritt die plastische 
Daistellung der Welt nicht nur zuerst in Freiburg auf, sondern 
scheint auch — das ist äusserst wichtig — in der hier geschaffenen 
Form gleich von weit greifendem Einflüsse auf alle anderen Be* 
handlungen dieses Gegenstandes gewesen zu sein! Denn jetzt 
drängt sich mit aller Macht die Frage auf, welcher Anlass die 
Einfiihnmg dieser Allegorie grade in den Freiburger Cyklus und 
damit in das Gebiet der bildenden Kunst überhaupt hervorge- 
rufen hat? 

Schade, dass uns der Grabstein Konrads nicht mehr erhalten 
ist; wir würden sicher im Augeiit>iuk aus seiner Aufschrift er- 
fahren, was wir jetzt aus zerstreuten Nachrichten zusammensuchen 
müssen, dass er ein inniger Freund der Dominikaner in Freiburg 
gewesen, und sein nahes Verhältnis zu diesen damals allgemein 
bekannt war.^ Wir wflrden auch Aufklärung darüber erhalten, 
wo der Dichter der „Goldenen Schmiede'' eigentlich gestorben 
ist Denn nachdem sich die schriftliche Nachricht« welche ihn am 
13. August 1287 gleichzeitig mit seiner Frau und zwei Tflchtem 
in Basel sterlien ISsst, als unbrauchbar, erwiesen hat,*' stehen 
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wir ratlos. Schon mehrfach ist Freiburg als Todesort in V or- 
schla<^ geljracht und sogar behauptet worden, Koiirad sei ^egen 
Ende seines Lebens in den hiesigen Predi^erorden eingetreten 
und auch daselbst gestorben ;** dann ist wieder beides in Abrede, ■ 
gestellt worden.** Gern crsi^reife ich daher die Gele^^enheit, einiges 
Wenige mitzuteilen, was vieUctchl zur Aufklanm^ der Fra^e bei- 1 
tragen und eventuell doch für Freiburg sprechen kaiuj. Zunächst ^ 
entnehme ich, allerdings ohne Gewähr, einer handschriftlichen J 
Motiz, dass der Nekrolog des ehemaligen Donilnikanerordens in { 
Freiburg am 30. Januar einen „Bruder Cunrat von Wflrtzburg^ 
aaffdhrt** Hiermit ist dann eine Urkunde von 138$ zusammen- | 
mhatten, in welcher ein Bruder Konrad als Lesemeister des | 
Dominikanerordens genannt wird,** und zuletzt kommt die be- j 
kannte Mitteilung in Betracht, welche ein Münchener Exemplar der 
«Goldenen Schmiede" — im Jahr 1350 zu Würzburg geschrieben 
» am Schlüsse des Gedichtes enthält; ihr zufolge ist Konrad zu 
Freiburg begraben worden. Diese letztere Nachricht ist für uns 
die wichtigste; denn wir dürfen in ihr mit vollem Rechte einen 
äusserst wertvollen, urkundlichen Beleg für die nahen Beziehungen 
des Dichters von „der wCrlte Ion" zu den Dominikanern von 
Freiburg erkennen, ein Beleg, der an Wichtigkeit wesentlich da- 
durch gewinnt, dass er der Zeit Konrads noch ziemlich nahe 
steht 

Kehren wir zu dem Aussjangspunktc unsrer Untersuchung, 
zu der Frage nach den Verfertigcrn des Progi ainiiics, zurück: 
die Beantwortung derselben wird uns jetzt keine Schwierigkeiten mehr 
bereiten. D^n zweifellos ist Konrad, ob nun direkt oder indirekt, 
ein weitgehender Anteil an der plastischen Darstellung des «Forsten 
der Welt" zuzuschreiben, und ebenso unzweifelhaft ist es, dass 
dieser durch seine guten Freunde in Freiburg, die Dominikaner- 
daselbst, vermittelt worden ist. Der einfachste Weg aber, den- 
man für diese Vermittelung annehmen kann, ist der, däiss man in 
den Dominikanern die Schöpfer der Kcmiposition erblickt. 

Damit stimmt auch die vernnitUche Entstehungszeit von „der 
wdrlte Ion" ganz vortrefflich übereir.; denn kaum vor der Mitte 
des XIII. Jahrhunderts entstanden, ist es doch sehr fraglich, ob 
bis zum Anfange der sechziger Jahre d. h. bis zum Beginne der 
Arbeiten an den Skulpturen bereits eine Abschrift desselben in 
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die Häade der Dominikaner bStte gelangt seiu können, sodass 
man sicherer geht, anzunehmen, Konrad habe selbst, als er auf 

Besuch nach Freibur^ kam, sein Poem mitgebracht, zumal er da- 
mals ein j^'ewiss noch nicht weit bekannter l^icfiter war ; denn 
wir haben in „der Werlte Inn*" wohl mit Hecht sein Anfangs- 
werk zu erkennen.** Auf diese Beziehungen hin aber Konrad 
von \Vürxl)urg die Aufzeichnung des Progranimes zuzuschreiben, 
woran man vielleicht auch denken könnte, hiesse zu weit gehen, 
ganz abgesehen davQji, tlass üchon die Fi'^uren^ruppe unter der 
Statue der hl. Katharina eine solche Annahme ausschliesst, indem 
sie uns veranlasst, nicht einem Einzigen, sondern mehreren ge- 
meinsam die Autorschaft zuzuweisen.** Nein» der Ruhm 
einen der durchdachtesten und geistvollsten Cyklen 
des Mittelalters geschaffen zu haben, gebührt 
dem Dominikanerorden von Freiburg. 



Eine dunkle Zeit hat man das Mittelalter oft gescholten, und 
dunkel ist uns wirklich auch heute noch der Sinn so mancher 
seiner Sch^^ipfungen ; aber die Schuld liegt nicht an ihnen, sondern 
daran, dass wir den Schlüssel, der uns ihr Verständnis erschliesst, 
nicht aufzufinden verniocht haben. Das wird uns nirgends klarer 
als vor den Wandgemälden der Spanischen Kapelle in Florenz 
den Musterbeispielen einer von Dominikanern entworfenen Kom- 
position. Auch der Freilnirger Cykln«? verdankt, wie wir gesehen 
haben. Mitgliedern dieses Ünlens sein iVogramm, das mag die 
Schwierigkeit mit erklären helfen, auf welche bisher jeder Deutuugs- 
versuch desselben gestossen ist. Denn von einem Convent, der 
wie der Freiburger lebhaften Anteil an der reichbewegten geis- 
tigen Thatigkeit seiner Zeit nahm, wird man nicht erwarten können, 
dass er uns eine sofort und leicht dem Verständnis sich erschliessende 
Komposition hinterlassen habe. Eine solche Annahme verbietet 
auch bereits die Reihe hoch angesehener und wissenschaftlich 
äusserst bedeutender Lehrer, welche der Orden damals zu den 
Seinen zählte, und deren Namen die Bibliotheca ordinis fratrum 
praedicatorum des ' Pater Antonius Seuensis verzeichnet. Hier 
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finden wir nacheinander Erwähnung gethan : „um 1250 eines Pater 
Johannes Teiito Friburgensis», als im kaiiDnischen Recht hochge- 
lehrt ; eines Pater Johannes de Vrihiirgo, der eine S\ininia valde 
notabilis de casibus conscienciae uiul ein Confessionale schrieb um 
1260; ferner um 1270 eines Frater Theodoricus de Friburgo 
Magister in tlieol.« vir suo tempore doctriim darissimus, von wel- 
chem ausser mdireren theologischen auch einige naturwissenschaft- 
liche Werke vorhanden sind.* Auch dürfen wir mit Recht 
wohl in Erinnerung bringen, dass Albertus Magnus eine Zeitlang 
im Orden geweilt und das Amt des Lesemeisters eingenommen 
hatte. 

Doch blieb der Wirkungskreis dieser gelehrten Thätigkeit 
nicht nur, wie man vielleicht annehmen mochte, auf die stille 

Klosterzelle beschränkt; ganz im Gegenteil ging das Bestreben 
dahin, auch weiteren Kreisen die Resultate mönchischen Fleisses 
und damit die Elemente höherer pfcistiger Bildung zugänglich zu 
ü^achen. Das geeignetste Mittel hierzu erblickte man in der Er- 
nciitun^' einer Klosterschule, welche bei dein damaligen Stande 
des Unterrichtswesens binnen kurzem dazu berufen war, einen 
ijelir wesentlichen, wenn nicht den wichtigsten Faktor in der Er- 
ziehung auszumachen. Ihr Leiter nmss in Freiburg eine sehr an- 
gesehene Stellung eingenoiunicn haben, häufig finden wir ihn uiiler 
der wechselnden Bezeichnung scolasticus, Schul- oder Lesemeister 
als Zeugen namhaft gemacht. ^''^ Als den bedeutendste unter 
ihnen haben wir zweifellos Albertus Magnus anzusehen, und nicht 
unmöglich erscheint es, dass der in der Urkunde von 1283 er« 
Wähnte Lesenietster Konrad der berühmte Dichter der „Goldenen 
Schmiede" ist. Wir werden demnach kaum fehl gehen, der 
KIiMterschule eine gewiss ziemlidi weitgehende Einwirkung auf 
die Hohe des Bildungsniveaus in Freiburg zuzugestehen und an- 
zunehmen, dass wenigstens die gleichen allgemeinen An- 
schauungen tmd Ideen, welche im Orden herrschten, auch der 
Bürgerschaft geläufig waren.. Diese geistige Uebereinstimmung 
ist wohl zu beachten und darf bei der Betrachtung des Cyklus 
nicht übersehen werden. 

Denn das XIII. Säkuhun ist eine an Unterströniungen keines- 
wegs arme Zeit. Nicht nur dass sich die Mystik seit der Mitte des 
Jahrhunderts allmählich herauszubilden anfangt, auch an deutlichen 
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SpureD von Skepsis fehlt es nicht : als hervorragendster Vertreter 
derselben tritt uns Wolfram von Eschenbach in seinem Willehalm 
entgegen. Leicht hätte die eine oder die andere dieser Beweg- 
ungen in der autblühenden brcisgauischcn Kommune Boden fassen 
können, zumal diese als günstig f^^elegeiier und sich machtvoll ent- 
faltender Handelsplatz inmitten eines regen Verkehres stand. 
So aber dürfen wir überzeugt sein, dass ein gemeinsamer Ideen- 
kreis douiiuikanischen Gepräges das geistige Leben der Stadt be- 
herrschte lind eine allgemeine Verständlichkeit des Cyklus auch 
in weiteren Kreisen zur Folge hatte. Denn damit war jeder ein- 
sichtige Besucher des Münsters schon vor Betreten der Vorhalle 
vollständig auf die Anschauungen vorberdlet, weldie er in ihrem 
Statuenkreise niedergelegt finden sollte, utod ein Zweifel über den 
Charakter derselben konnte ihm ebensowenig wie auch uns jetzt 
kommen. 

Der Freiburger Cyklos fällt seiner Entstehungszeit nach genau 
nut dem Augenblicke zusammen, wo die Scholastik ihren Höhe* 
punkt erreicht, indem sie mit Hülfe des Aristoteles die Einheit 
von Glauben und Wissen in einem vollkommen au^ebildeten 
philosophischen Systeme darstellt. Cileichzeitig gehngt es einigen 
Männern, im Anschhiss an diese Weltauffassunc: das j^esamte reale 
Wissen in umfangreichen Werken ebenfalls zu einem Systeme 
zusammenzulassen und damit die zuerst \w hellenistischer Zeit 
hervor^etrett-nen encyklopadistischen Bestrehuni^en in ^rossartigster 
und monumentalster Weise zum Al)schh]sse zu bringen. Hier 
wie dort stehen die 1 )omiüikauei in erster Reihe: Albertus Mag- 
nus und Thomas von Aquino begründen die specifische Philo- 
sophie der römischen Kirche; neben die Sammelwerke der Fran- 
ziskaner Alexander von Haies und Bonaventura stellt der Domi- 
nikaner Vincentius von Beauvats, der Freund Ludwig XI., sein 
apeculum quadniplex. Das waren die Grundlagen, welche flir ein 
dominikanisches Programm in Betracht kommen konnten,- auf 
ihnen baut sich auch der Freiburger Cyklus auf, \md als ein 
echtes Kind dieser glanzvollen Periode gewaltigster Geistesarbeit 
spiegelt er getreulich so manchen charakteristischen Zug der Zdt 
um 1250 wieder. 

Den räumlichen Bedingungen gemäss zerteilt die Komposition 
in zwei Hälften, von denen die eine das Portal und dessen 
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Laibungswäiide, die andere die ISlendarkaden der Vorhalle um- 
fasst. Im Allgemeinen kann man sagen, steht das Programm 
unter den Zeichen der encyklopädistischen Richtung, wobei Irei- 
lich die Beschränktheit des Raumes manigfache Modifikationen er- 
forderte. Als ein weiteres den Charakter des Cykliis wesenttich 
beeinflussendes Element gesellt sich ein stark lehrhafter Zug hin- 
zu, welcher der ganzen Komposition erst ihren eigentfimlichen 
Reiz und ihre Besonderheit verleiht Zu guteiletst aber dOrfen 
wir nkdkt vergessen, dass der Cyklus keineswegs rein wissen- 
sdiaftlicbeii sondern vornehmlich religiösen Zwecken m dknen 
hat, ein Umstand, dem auch die überlegten Verfertiger des Pro- 
grammes in verstandiger Weise Rechnung zu tragen gewusst 
haben. 

Gleich die Darstellungen des Thürfeldes und der Laibungen 
des Portales, welche die gesamte Heilslehre in durchdachter und 
übersichtlicher Form zur Anschauun«^ bringen, erinnern uns leb- 
haft daran, dass wir mitten im Zeitalter der ICncyklopädicn stehen, 
wo jeder Chronik enschreiher es für unerl.isslich hält, sein Werk 
mit der Schöpfung zu beginnen und mit der Schilderung des 
Jüngsten Gerichtes zu beschliessen. Denn die Anschauung der 
Zeit bringt es mit sich, dass die Hcilsgeschichte als der unbe- 
dingt erforderliche Rahmen für die ganze Weltgeschichte ange- 
sehen wird. Wenn wir also in Freiburg nur die erstere verbild* 
licht finden/ werden wir darin mit Recht einen Hinweis auf den 
rein religiösen Charakter des Cyklus zu erkennen haben. 

In genau geschichtlicher Reihenfolge treten in der Sussersten 
Achivolte von Adam an die Patriarchen auf, bis Judas einschliess- 
lich die Zeit ante legem vertretend (sQdltche Hälfte der vierten 
Archivolte, Figur 1 — 9). Die folgenden Gestalten haben wir als 
die Repräsentanten der Zeit der Richter zu betrachten (nördliche 
Hälfte, Figur 10 — 18). Eva besctiliesst ihre Reihe; ihre Gegen- 
überstellung zu Adam, welche die chronologische Aufeinanderfolge 
der Gestalten zu durchbrechen scheint, erklärt sich sowohl aus 
künstlerischen wie ;4enetischen Rücksichten : einerseits sind beide 
die einzigen unbekleideten Figuren der ganzen Laibung und anderer- 
seits stellen sie die Stammeltern aller in diesem Rahmen einge- 
schlossenen Gestalten dar.**** In der dritten Archivolte treten uns 
in sechzehn Königen die Vertreter der Geschichte des jüdischen 
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• Volkes seit Einführung der Monarchie entgegen, und zwar bis 
auf Christus herab. Denn auf diesen nimmt bereits deutlich die 
folgende Reihe von Figuren Bezug (zweite Archivolte) . fünfzehn 
Propheten des alten Bundes als die Vorherverkündiger des Messias. 
Mit den Ciestalteu aus der Patriarchenzeit und mit den Königeu 
vereinigen sie sich zu einem v(')lli^ ^eschlü^bcnen Bilde der fort- 
laufenden r7eschichte des Alten Testamentes, (lar^^estellt in ihren 
llauptrepräseulanten von den l ranfängeu an bis zur Zeit ihrer 
Vollendung und niit klarem Hinweis auf den Messias — die Er- 
lösung des Menschengeschlechtes — das Neue Testament. 

Diesem ist der plastische Schmuck des ThUrfeldes gewidmet 
Den ersten und innersten LaibungsbogeOp welcher es unmittelbar 
einschliesst, nehmen zwölf Engel ein, welche ohne jede tiefere 
symbolische Bedeutung nur zur Verherrlichung des mensdigewor* 
denen Heilandes und der Letzten Dinge, die hier dargestellt sind, 
dienen sollen — ein von poesievoller Empfindung zeugender Ge- 
danke.^^' In geschickter Weise ist der Inhalt des Neuen Testa> 
nientes in seinen wesentlichsten Punkten mit wenigen Scenen 
scharf und deutlich hervorgehoben. Einiges, was sich bei dem 
beschränkten Räume des Tympanon auf diesem selbst nicht mehr 
zur Darstellung bringen Hess, hat den Sockeln der grossen 
Statuen in den Portallaihonyen Platz gefunden. 

Die Erz.1hlun<4 heginnt im unteren Teile des Thürleides rechts 
mit der Geburt Christi und der Verknndimm;; an die Hirten. Es 
folgt dann gleich die Schilderung des Leidens (.hristi und zwar in 
seineu Höhepunkten : Gefangennahme, Gci^seluug, Kreuzigung 
der Selbstmord des Judas, als Nebenepisode von packender Wirkung, 
ist mehr zur Ausfüllung einer freigebliebenen Stelle benutzt worden. 

Zeigt schon dies, wie ungemein geschickt die Verfertiger des 
Programmes mit dem ihnen zu Gebote stehenden Räume zu ope* 
rieren wussten» so gilt dies in noch höherem Masse von der meis- 
terhaften Weise, mit der die Kreuzigung und das Jüngste Gericht 
zu einer gemdnsamen Darstellung verbunden worden sind.'** Der 
Uebergang zu dieser von den Lddensscenen wird dabei durch 
zwei Posaunen blasende Engel gewonnen, welche in den unteren 
Ecken des Tympanon angebracht, noch den weiteren Zweck er- 
füllen, in Verbindung mit zwei anderen Engeln d» Jüngsten Ge- 
richtes, die in den oberen Ecken des ThQrfeldes angeordnet sind. 
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den ganzen Darstellungskreis der Scenen aus dem Neuen Testa- 
mente in künstlerischer wie in charakteristischer Hinsicht gleich 
befriedigend abzuschliessen. Die figurenreichen Bilder zu einem 
Ganzen vereinigend, weisen sie eindringlich auf das hin, was die 
mittelalterlichen Gemüter nie genug beschäftigen konnte, das End- 
ziel der Weltgeschichte und aller Dinge : das Jüngste Gericht. 

Als Beisitzer bei diesem folgen über den Reihen der Seligen und 
Verdammten auf zwölf Stühlen sitzend die Apostel, um die zwölf 
Geschlechter Israels zu richten, und über ihnen wieder thront 
Christus selbst als VVeltenrichtcr. von Engeln, die seine Marter- 
werkzeuge tragen, und von Maria und Joseph als Fürbittern um- 
geben — ein würdiger und zusammenfassender Abschluss i der 
Hinweis auf Erlösung und Vollendung in Eins. 

„Das ganze Relief enthalt d<iher, um es zusammenzufassen, 
die Geschichte des Heils und des Gerichts, der Erde und des 
Himmels, und zwar so, dass der irdische Hergang, obgleich nach 
menschlicher Betrachtvmgsweise der Vergangenheit angehörig, als 
die Ursache des Gerichts, mit den Wirkungen, der Scheidung der 
Gerechten und Ungerechten am Jüngsten Tage, verschmolzen ist. 
Es ist speziell die Geschichte Christi, und zwar so, dass sie von 
seiner Geburt bis zu seiner Wiederkunft aufwärts und von dieser 
in ihren Wirkungen wieder abwärts steigt. Zeit und Raum ver- 
schwinden für diese Betrachtung der Ewigkeit und die entfernten 
Momente rücken nach ihrer inneren Verbindung zusammen.***"' 

So hat die Erzähhmg mit schnellen Schritten ihren Höhe- 
punkt und ihr Ziel erreicht ; aber es mochte nun wünschenswert 
erscheinen, durch einige weitere Milder diese summarische Dar- 
stellung zu ergänzen, wenigstens in Bezug auf das Neue Testa- 
ment. Denn der Alte Bund war wesentlich nur als die Vorbe- 
reitung auf den Neuen anfgefasst wurden (praeparcitio evangelica) 
und die Gestalten der drei äusseren Arcbivolten boten ein, wenn 
auch abgekürztes, so doch ausreichendes Bild seiner geschieht- - 
liehen Entwickelung dar. Dagegen harrte noch ein äusserst 
wichtiger Teil des Neuen Testaments der Verbildlichung, die 
Apostelgeschichte. Dieser sind zum Teil die Darstellungen au 
den Sockeln der Portalstatuen entnommen. Wir fin<len hier, zu- 
gleich als „demonstratio evangelica", Christus und den ungläubigen 
Thomas, das Martyrium Petri, Johannes des Evangelisten und Bartho- 

5 
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lomaei, sowie das Wunder des hl. Andreas. Die Vorliebe fürLeidens- 
scenen, welche sich in dieser Auswahl kundgiebt, ist ein An- 
zeichen lies schon hervorgehobenen, der Komposition eigentüm- 
lichen lehrhatten Charakters. Die Verkündigung der Geburt 
Johannes d. l äuters. an Zacharias und das Martyriuni des ersteren 
verdankcü ilire Wiedergabe dem Unistande, dass sie Paralleler- 
seheinunt,'en aus dem Neuen Testamente zu der VerküQdigUDg 
an Maria und dem Opfertode Christi sind. **• 

Als eine weitere Er^änzung haben wir dann noch die dem 
Marienleben und der Jugendgerichte Christi entlehnloi Scen«n 
der Verkündigung der Geburt an Maria, der Heimsuchung und der 
Anbetung der Könige anzusehen, welche in den grossen Einsei» 
Statuen der Portallaibungen wiedergegeben sind. Vorndtmlich 
haben sie allerdings die Aufgabe, die Madonna su feiern, welche 
mit dem Christkinde auf dem Arme den ihr meist angewiesenen 
Ehrenplatz am Thürpfeiler auch hier erhalten hat. Ihr zu Füssen 
entspriesst die Wtirz«_l jesse und umspinnt am Thürpfeil« 
aufwärts steigend mit ihrem Ranken werk in sinniger Weise das 
ganze Tympanon mit seinen reichen Darstellungen aus dem Leben 
und Wirken des KrlTtsers; denn so erscheint recht ei<j;ent- 
iich sie, nicht Christus, als die TrS'^crin der Heils- 
wahrliciien des Neuen Testamentes, und ihre Be- 
deutuiig wächst über die des Heilandes noch 
hinan s. 

Gleichsam als lüiUührun;; und Schlüssel zum Ganzen aber 
stehen in den beiden äusscrsten Kehlen die Gestalten des Alten 
und des Neuen Bundes da — in einer kürzesten Fassung alles 
das zusammendrängend, was der Bilderschmuck des ganzen Por- 
tales besagen und darstellen soll.*" 

Das letztere enthält somit einen vollständig in sich geschlos- 
senen Darstellungskreis, dessen wohldurchdachter Plan um so 
mehr Beifall finden muss, als er musterhaft zusammenkomponieit 
mit grösster Klarheit und Bestimmtheit dem Besdiauer vor die 
Augen tritt. Schon dies muss uns veranlassen, wenden wir uns 
jetzt zu dem zweiten Teile der Komposition, den grossen Statuen 
der Vorhalle, auch für ihn ein Arbeiten nach einem bestimmten, 
wohlüberlegten Progranmi in Anspruch zu nehmen. Den Beweis 
iur die Richtigkeit dieser Annahme mag aber der liier vereinte 
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Figurenkreis selbst erbringen. Indem wir seine stumme Bilder- 
^nache, Statue um Statue, einfach in Worte übersetzen werden, 
soll er uns freiwillig sein Geheimnis offenbaren. 

Die erste Gestalt, welche der Besucher des Mflnsters bei dem 
Betreten der Vorhalle zu seiner Linken erblickt, ist ein guter 
Bekannter von uns: der «»Fürst der Welt". Bisher hatten wir 
es stets mit seiner Genesis su thun, jetzt wollen wir ihn einmal 
auf seine dgeuUiche Bedeutung für den Cyklus hin prüfen. 

Davon ausgehend, dass bei seiner Anfertigung unzweifelhaft 
das Gedicht Konrads als Vorlage gedient hat, sollte man er- 
warten, dass der Fürst der Welt nur als eine männliche Umbild- 
ung der Frau Welt, mithin einfach als eine Allegorie der Sinnen- 
lust, alias der Minne, aufzulassen wäre. Das ist aber keineswegs 
der Fall, wie a\is einer Betrachtung der neben ihm stehenden 
Gestalt sofort hervorgeht. Denn in dieser hal ; ii wir fraglos die 
Repräsentantin der Wollust zu erkennen, wir mussten dann also 
anneluiien, dass die Verfertiger des Prograninies zweimal genau 
vlem gleichen Gedanken nur in verschiedener Form greifbare Ge- 
stalt verliehen hätten. Au einen derartigen Heonasmus der Aus- 
drudcsweise können wir nicht glauben. Der Fürst der Welt ist 
viel allgemdner zu fassen, das beweist eine andere Figur des 
Cyklus, welche wir bestimmt mit ihm in Verbindung zu bringen 
haben. Es ist der Christus^ welcher auf derselben Seite der Vor* 
balle neben den klugen Jungfrauen steht Die Identität der ein- 
ladenden, winkenden Bewegung in beiden Fallen stellt dies ausser 
Frage. Die Stellung, welche diese zwei Gestalten in dem Cyklus 
einnehmen, bedarf kaum der Erklärung : sie vertreten den Gegen- 
satz des bösen und des guten Prinzipes und zwar in der Weise, 
dass der Heiland zum Eintritt in sein Reich auffordert — er steht 
unmittelbar neben dem ersten Laibungsbogen des Portales, und 
wir werden daher gut thun, an die im Mittelalter geläufige sym- 
bolische Auffassung der Kirchenthüre als „Porta coeli" zu erinnern! 
— der Fürst der Welt dagegen, wir können sagen, der Teufel 
in der (Gestalt des Versuchers die Menschen von (iott abzulenken 
und aus der allein seligmachenden Gemeinschaft der Kirche heraus- 
zulocken bestrebt ist : seinen Standort hat er daher unmittelbar neben 
dem Ausgange der Vorhalle gewählt. Dieser ihrer allgemeinen Be- 
deutung entspricht auch vollkommen ihre Haltung und Bewegung : 
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beide weDden sich gteichsam an die Al^^einheit, und weder der 
Fürst der Weit noch Christas sind durch die Beifdgnng eines 
speziellen Partners als die GBeder je einer besonderen Gruppe charak- 
terisiert worden. Sie sind durchaus als Einzelfiguren gedacht und 
behandelt, und die neben ihnen stehenden Statuen haben wir ntir 
als eine Art Begleitschaft, keinesfalls aber als mehr aufzufassen. 
Die Auf^^abc, welche sich die Verfertiger des Pro*(ranimes hier 
gestellt hatten, war also die, zwei Gestalten zu schaffen, welche 
den Gegen.satz von Gut und Böse in leicht fasslicher Weise ver- 
körpern würden. Als e':"civ-'n"tster Vertreter des ersteren bot sich 
fast von selbst schon Chriblus dar; weit ^chwierige^ dagegen ge- 
staltete sich die Aufgabe betreffs der andern Figur, denn es gab 
woiii bereits eine feststehende Form fiir „den Bösen", aber nur 
in der abschreckenden Gestalt des aul die antike Satyrbildung 
zurückgehenden mittelalterlichen Teufeltypus. Diesmal handelte 
et sich jedoch darum, den Teufel als Versacher und Verführer, 
also in einnehmender und verlockender Gestalt darzustellen. Diesen 
Anforderungen Entsprach nichts besser als die von Konrad von 
Würzburg ausführlich und plastisch geschilderte Allegorie der 
Frau Welt, denn in ihr gewann das doppelseitige Wesen der 
letzteren einen prägnantesten Ausdruck : das Glänzende und Ver- 
fuhrerische wie das Schlechte und Falsche an ihr kommen durch 
sie in gleicher Weise zur Geltung. 

Es fehlte nun freilich viel, dass die Frau Welt so ohne 
Weiteres im Cyklus Aufnahme finden konnte. Ihre Bestimmung, 
als Gegenstück zum Christus zu dienen erforderte zuvor gebieterisch 
ihre Umwandlung in den Fürsten ^ier Welt; erst nach dieser Me- 
tamorphose, welche im ZiisanmienliauL; stand mit der Generalisicr- 
ung ihrer beschränkteren Bedeutung in Konrads Gedicht, fu^ie 
sich die Allegorie der Frau Welt harmonisch dem Rahmen des 
Cyklus ein. Auf <iiese Weise entstand unter den Händen der 
Dominikaner von breiburg eine der packendsten Schöpfungen, 
welche die mittelalterliche Kunst aufzuweisen hat. Ihre Ischnelle 
Verbreitung ist kein Wunder. 

lieben dem Fürsten der Welt steht die Voluptas: eine mittel- 
altertich gelehrte Fassung der Venus* Aphrodite. Ihre Bedeutung 
wurzdt darin, die allgemein gehaltene Allegorie des Fürsten der 
Welt tt&her zu umschreiben und konkreter zu fassen d. h. die 
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Weh von einer ihrer und besonders in den Augen von Mönchen 
verführerischsten Seiten darzustellen. Vielleicht sollte auch das 
Minnewesen der Zeit damit getroffen werden. Wie weit dasselbe 
im XIII. Jahrhundert nachgerade gediehei) war, zeigt zur Genüge 
der romantische Zug Ulrichs von Liechtenstein als Frau V enus 
durch die Lande.*" Selbst den Geistlichen wurde es oft schwer, 
dieser Göttin gegenüber ein gewisses (lelübde streng zu halten, 
und nicht immer glückte es ihnen. Eine Statue der Vohiptas 
war demnach in einem Proj^ramme dieser Zeit nicht unangebracht, 
und wenn sie in Freiburg etwas gelehrt ausgefallen ist, so haben 
das die Dominikaner schon selbst empfunden, indem sie ihr einen 
Wamungsengel mit der schriftlichen Mahnung: „ne intretis** bei- 
gaben* Denn damit vnrd dem Beschauer jeder Zweifel hinsicht- 
lich der Bedeutung der hier dargestellten Personifikation ge- 
nommen.^** 

Die übrigen Statuen, wekhe auf dieser Seite der Vorhalle 
ar^eordnet sind, (Aaron, Sarah, Johannes der Täufer, Abraham 
mit Isaak, Maria Magdalena, die fünf klugen Jungfrauen und 
Christus) gehören eng zusammen : in ihnen haben die Verfertiger 
des Programmes — ganz im allgemeinen gefasst — ihren Tribut 
an die damals herrschende und im Laufe des XIII. Jahrhunderts 
ihren Höhepunkt erreichende Marienverherrlichung entrichtet."* 
Es geschah dies in der glücklichsten Weise dadurch, dass die 
Gottesmutter nicht direkt, sondem, wie wir gleich sehen werden, 
indirekt in ihrem Sohne gefeiert wurde. 

Folgen wir bei nnsrer Betrachtung^ der Gestalten ihrer ur- 
sprünglichen Anordnung, so trelicn wir zunächst auf Abraham 
mit Isaak und Sarah und damit gleich auf einen der bekanntesten 
und häufigsten Typen Christi. Denn die Opferhandhmg Abrahams 
wird von der mittelalterlichen Symbolik mit Voriid>e der Selbst- 
aufopferung des Heilandes gegenübergestellt Die gleiche Bezug- 
nahme fmdet natfiriich auch in unserem Falle statt und tritt uns, 
nur in andrer Fassung, ebenso in der Gestalt Aarons entgegen, 
wekhe ehemals an dritter Stelle gestanden haben wird. Als 
Hoherpriester des Alten Bundes, welcher zu Ostern für das ganze 
Volk die Opferung des stellvertretenden Lammes vollzieht, weist 
er — nicht nur nach mittelalterlicher Auffassung — auf Christus, 
den Hohenpriester des Neuen Bundes hin, der das stellvertretende 



Opferlamm mit seiner eigenen Person vertritt' " Am augenfälligsten 
aber finden wir diesen wiederholten Hinweis auf den Opfertod 
Christi in der ^ Gestalt Johannes des Täufers ausgesprochen: er 
hält in seiner Rechten das Lammsymbol und weist eindringlich 
auf dasselbe hin. Die Beziehung dieser und der vorgenannten 
Gestalten auf den Heiland kann unmöglich deutlicher cum Aus- 
druck gebracht werden.^'* Auf Johannes, den unmittelbaren Vor- 
gänger und letzten Propheten des Herro, folgt dann in äusserst sinniger 
Weise Maria Magdalena, — seine erste Schülerin.*** Zugleich leitet 
sie geschickt zu den klijt^'cn Jungfrauen hinüber,»* deren Bräutigam 
wieder Christus ist und als solcher den Beschluss macht, wobei freilich 
zu bemerken ist, dass zwischen ihm und den J\in<:^frauen nur ein 
lockerer Zusammenhang' und ein ähnlich sich ergänzendes Ver- 
hältnis wie zwischen dem Fürsten der Welt und der Voluptas 
besteht. Die eigentliche Bedeutung des Christus liegt in einer 
ganz anderen Richtung und ist bereits ausführlich gewürdi^t 
worden; wir haben also jetzt nur n ich einen Augenblick 
bei seiner Stellung den eben yeiidunlcii i i^urca gegenüber zu 
verweilen. Aus seiner Anordnung in einer Reihe mit ihnen 
möchten whr nimlich schliosen, dass nicht er, sondern seine Mut- 
ter als der gefeierte Endpunkt dieser ganzen Statuenfolge anzu- 
sehen ist. Jeder Zweifel an der Richtigkeit dieser Auffassung 
muss schwinden, wenn wir sehen» wie mittw unter den Christus- 
typen in Gestalt der Sarah,"* ein auagesprochener Marientypus 
auftritt Denn diese ist an dem Vorgänge der Opferung ihres 
Sohnes selbst unbeteiligt und kann demnach nicht auf Christus 
sondern einzig auf Maria bez<^en werden, bei der das Gleiche 
der Fall ist: die Mutter des zum Opfer Geforderten wird hier 
zum Typus der Mutter des wirklich Geopferten, deren göttliche 
Erscheinung nun durch diese stufenweise Vorbereitung und Ver* 
herrlichuns,' des Sohnes zu einem Höchsten gesteigert wird — 
durchaus entsprechend der AufTassunp:, welche das XIII, Jahrhundert 
von der Jungfrau Maria hegte. Würde es hingegen in der Ab- 
sicht der Dominikaner gfelegen haben, Chnsius als den gefeierten 
Mittelpunkt jener Statuenreihe hinzustellen, su hätte er unbedingt 
eine stärkere Hervorhebung erfahren müssen, ihm und nicht Maria 
hätte der i latz am 1 hurplcUcr gebührt ! So aber giebt uns ge- 
rade ihre Aufstellung an diesem bevorzugten Platze ein Recht 
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zu unserer Deutung. Ist es noch nötig daran zu erinnern, dass 
das Münster der Maria geweiht und ihrer Wicliti^keit bereits durch 
die auszeichnende Darstellung einiger Haui)tnioniente ihres Lebens 
Recinuiiig getrajien ist!? Nein, es ist überflüssig, weiter ein Wort 
darüber zu verlieren: das XIII. Jahrhundert stand unter dem 
Zeicheii des Marienkultus, Christum 2u feiern hat es nie gedachtl 
Oder hat das ganze XIIL Säkulum f&r Christus ein ahnKdi vei^ 
herrlichendes Werk hervorgebracht wie etwa das Mariale Alberti 
Magni oder die «Goldene Schmiede*^ des Konrad von WQrzburg für 
Maria? Und das sind doch nur ein paar suMig aus der reichen 
marianischen Litteratur dieser Zeit herausgegriffene Beispiele 1 
Christus erscheint in dem Cyklus nur als eine Nebenperson, er 
steht in gleichberechtigtem Parallelismus dem F-ürsten der Welt 
gegenüber, aber er ist nicht wie die Madonna als Mittelpunkt der 
Komposition dargestellt. 

Die Statuenreihe auf der anderen Seite der Vorhalle wird dem 
Hauptportale zunächst, wie wir nicht anders erwarten können, 
d\irch die Gestalten der thöriehten Jungfrauen cini^elcitet. Demi 
der nnttelalterliche Parallelisnnis verlangt stets eine entsprechende 
Anordnung gleichmässiger Glieder, hier also die der klugen und 
thöriehten Jungfrauen. Ihre l'arabcl, ül)er deren bekannten Sinn 
wir uns nicht erst auszulassen brauchen, gehört zu den beliebtesten 
Vorwürfen der mittelalterlichen Kunst. Ihr Auftreten in unserem 
Cyklus hat einen doppelten Zweck : erstöns vermittelt sie zwischen 
den beiden Hälften, in welche die ganze Komposition der Vorhalle 
zerfällt, insofern sie als fast regelmässig wiederkehrendes Motiv in 
den mittelalterlichen Darstellungen des Jüngsten Gerichtes ^''^ den Be- 
sucher der Vorhalle auf das Tympanon des Portales hinweist» welches 
eine Schilderung desselben enthält;"^ zweitens verknüpft sie die 
Statuenreihen der beiden Seiten der Vorhalle mit einander.^'* 

War auf der einen, welche wir eben betrachteten, der Gegen- 
satz von Gut und Böse zur Anschauung gebracht worden, wobei 
sich eine gtlnstige Gelegenheit zu einer Verherrlichung' der Maria 
gezeigt hatte, so finrlen wir nun in den Gestalten der anderen Seite 
dieselben GeLiens.'itze vertreten, aber aus dem theoretisch-allgemeinen 
dort, hier mehr in la^ praktisch spezielle übersetzt. Die thf^richten 
Jungfrauen sind nämlich für Hen Christen das klassische Beispiel 
der in der Versuchung unterliegenden Menschennatur und in dieser 
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Bedeutung erscheinen sie auch an dieser Stelle. Die Statuen der 
Wissenschaften dagegen geben das Mittel an, durch v,clches sich 
der Mensch von der Sünde befreien und zur Tugend und Weisheit 
emporsteigen kann. Denn durch ihre Fliege und mit ihrer Hülfe ge- 
langt der Mensch zur Wiedervereinigung mit üott! Das »st nach 
der Auffassung dieser Zeit die wundervolle und erhabene Aufgabe 
der Wissensclialtcii, und in diesem Sinne behandeln sie alle grosse 
Encyklopädisten m umfangreichen Teilen ihrer Kompendien. Ob 
wir das zweite Kapitel des „speculum majus" des Vincentius Bello- 
▼acemb oder des Bonaventura Schrift „reductio artium ad th^o- 
giam* anlächlagen, äberall finden wir die gleiche Anschauung von 
dem Charakter und Zweck der Wi«ienschaften vorgetn^en jede 
andere ist verfehlt Eine feindselige Stellung den Wissenschaften 
gegenüber nahmen erst die Mystiker des XIV. Jahrhunderts ein."* 

Es bleiben uns noch die Gestalten der hl. hl. Margaretha und 
Katharina zu betrachten übrig. In ihnen gewinnen die von den 
andern Statuen und Bildern vorgetragenen Lehren greifbare und 
persönliche Gestalt. Indem die Geschichte dieser Heiligen seigt, 
wohin die Bewährung der Tugend führt, verheisst sie auch ein 
Gleiches allen denen, die ihrem Beispiele folgen. Die hl Margaretha 
bezwingt mit ihrer Ke iiheit den Tcufelsdrachen/^* die hl. Katharina, 
ausgezeichnet in wissenschaftlichen Kenntnissen, wird zur niystischeu 
Hraut Christi.'*^ Ihre Zusammenstelhmg kann uns nicht Wunder 
nehmen, denn sie haben manche Berührungspunkte mit einander. 
In beiden l"'ällen bringen zuerst die Kreuzfahrer ihre Verehrung 
nach dem Abendlande, und beidemale schlagt dieselbe hier sofort 
tiefe Wurzeln und verbreitet sich so rasch, dass die Katharina 
bereits im XIL Jahrhundert nächst Maria Magdalena die populärste 
weibliche Heilige wird,'** Sodann sind beide wegen ihres keuschen 
Lebenswandels hochberOhmt und bilden auf diese Weise zugleich 
den schSrfsten Gegensatz zur Gruppe des Forsten der Welt und 
der Voluptas, von der sie nur durch den freien Raum des Ein* 
ganges getrennt sind. Damit ist nun auch hier die Verbindung 
der beiden Seiten der Vorhalle hergestellt. Die einzelnen Teile 
der Komposition treten also überall in Beziehung zu einander, und 
das Ganze stellt sich als ein wahrer Cyklus d. h. dn völlig ge* 
SChlossener Rilderkreis dar.*" 

Ueberbchauen wir noch einmal das Werk der Dominikaner 
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von Freiburg : wir hoffen, manche werden sich jetzt unserer Meinung 
über den Charakter und die Bedeutung der Komposition anschliessen. 
Zwei kleine Kn^'cl l)ewachen mit Spruchbändern in den Händen 
den Eiuf^ang zur Vorhalle; die Inschriften auf ihnen lauten: „Nolite 
exire** und : „Urate et vigilate". Der lin^^el mit dem Spruche „Nolite 
exire** leitet die Gestaltcnreihe ein, an deren Spitze der Fürst der 
Welt steht, sein Warnungsruf scheint aus dem Munde des Heilandes 
selbst zu kommen, das „Orate et vit^ilate" des anderen Engels ist 
an die thörichten Jungfrauen gerichtet, welche der Versuchung er- 
legen nnd. Die wenigen Worte ihrer Spruchbänderfassen somit 
alles das kurz »isaininen, was die Statuen der Vorhalle besagen 
I sollen, sie sind gletchsam die Quintessenz des durch diese ver- 
tretenen Programmes/'* und ihre TrSger entsprechen also ihrer Be- 
deutung - nach vollständig den beiden Gestalten der Kirche und 
Synag«^ am Hauptportale. Hier beginnen die SeitenwSnde der 
Vorhalle allmdhlich zusammenzustreben und nach einem gemein- 
samen Verknüpfungspunkte zu suchen. Diese Bewegung erreicht 
ihr ideales Zid in der Madonnenstatue des Thürpfeflers, und diese 
wird dadurch zum Kardinal- und Mittelpunkte des ganzen Cyklus.*'* 
Denn einerseits beherrscht sie, hinausgehoben über alles Mensch- 
lich -l'n vollkommene, die in den Statuen der \'orhalle wirksamen 
Ge«^ensätze und unterwirft sie ihrem makellosen, gottlichen Zepter, 
und andrerseits umgiebt sie, ein mächtiger und imposanter Rahmen, 
die Darstellung der ganzen Heils^eschichte, deren Vollender und 
und Erlöser sie in ihrem Schosse getragen und sich dadurch iu 
seinem ewigen Himmelsreiche den Thron zu seiner Linken und 
die Königskrone, welche er trägt, mit errungen hat. Leber dem 
Eingange zur Vorhalle empfängt sie dieselbe demütig aus seinen 
Händen. Ab die vollkommene Reinheit und die Voltendung 
menschlichen Lebens in himmlischem Ideale, als Hüterin und vor- 
son^tiche SchOtzerin, so steht sie am Eingange des Münsters „unser 
lieben Frau** zu Freiburg. 

Marin, muoter urivle mnget, 
diu sam der morgensterne taget 
dem wfselösen armen her, 
daz üf dem wilden lebemer 

der gruntlöscn werlde swehct. 
du bist ein lieht, daz immer lebet, 
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iint im se seMen ie erschein, 
swenne ez der slinden ngetstein 
an sich mit sinen Icretien nam. 
iwas diu syrSnc trfigieam 
versenken wit der schiffe 
mit sUezer doenc griffe, 
diu leitest, vrowe. dn ze Stade : 
din helfe uz ucicr surgen bade 
vH mengen hSt erlediget, 
din lop hfit uns geprediget 
Dominicos um Franciscus. i*^ 

Wahrlich keinen passenderen Schmuck hätten die Dominikaner 
fOr das Eintrittsportal des Mdnsters zu Freiburg wählen können. 
Was Oberhaupt hier von ihnen geschaffen worden ist, ist voll- 
kommen. Die lokale Tiaditton» welche das Verdi^st an diesem 
Werke nur auf Einen, freilich den Grössten unter ihnen, beschrankt 
wissen wollte, hatte daher ein gutes Recht zu ihrer Behauptung, 
denn sie war von dem richtigen Gefühle eingegeben, dass diese 
Schöpfung nur dem Besten der damaligen Zeit verdankt werden 
könne. Sie irrte; wir mussten der Gesamtheit wiedergeben, was 
ihr gehört, und wir müssen darauf verzichten, die Namen aller 
derer angeben zu kennen, welche hier mitf^earbcitct haben Aber 
dieser Verzicht fällt uns leicht, denn dadurch wächst das Werk 
der Dominikaner, f?!eichsam von allem Persönlichen befreit, über 
die einseitige Beschränktheit des Individuums huiaus mid schwingt 
sich zum idealen Ausdruck enier grossen geistigen Cieineinsamkeit 
auf. Das erhabene Zeuepnis und der beredte V'erkündiger einer 
Weltauflfassung, welche in lange vergangenen Zeiten die Geister be- 
herrscht hat, — so ragt der Freiburger Cyklus in fast einsamer 
Grösse, Ehrfurcht gebietend, in die -Gegenwart herein. 
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Anmerkungen. 



> Das 1896 erschienene Tafelwerk «Unser lieben Frauen Münster 
zu Freiburg im ßrcisgnu», heraus^t•gcben vom Freiburger MUnsterbau- 
verein, bietet in 68 schönen, grossen Lichtdrucktafeln ein erschöpfen- 
des Bild des ganzen Baues, und einen ausfuhrlichen und dem gegen- 
würtigen Stande der Forschung vollkommen gerecht werdenden Führer 
dazu bildet dann gleichsam der umlangreiche Aufsatz Uber das MUnstcr 
von Architekt Kempf in dem Sammelwerke «Frciburg i. Br., die Stadt 
und ihre Bauten», herausgegeben vom Badischen Architekten- und 
Incenieurverein. (Freiburg i. B. 1898. p. 233—341.) Dem Skulpturcn- 
cyklus der Vorhalle allem sind 18 Tafeln gewidmet, sodass wir auch 
Uber diesen in allen wesentlichen Teilen vollauf befriedigend unter- 
richtet werden. Wir werden im folgenden die in Bezug kommenden 
Tafeln des Werkes einfach durch Tatel 29 u. s. w, kennzeichnen. Für 
stilistische Untersuchungen geeigneter als die in diesem Werke gebo- 
tenen Abbildungen sind die, für einzelne Teile des Cyklus auch noch 
auslUhrlicheren Photographien, welche von Cläre in Freiburg seiner Zeit 
in mustergiltiger Weise aufgenommen worden sind. Ks wfire zu wün- 
schen, dass lUr alle wichtigeren Skulpturen derartige Photographien 
als Vergleichungsmaterial vorl.'gen. 

2 Die Erklärung des Cyklus hat von jeher grosse Schwierigkeit 
bereitet, und eine befriedigende Lösung dieser Aufgabe ist bisher noch 
nicht gefunden worden (siehe Seite 5i und v^eiter unten Anmerkung 
7» und 73). Auch in der Linzelbenennung weichen bisweilen die ver- 
schiedenen Krklärer der Skulpturen von einander ab. Wir werden 
daher nicht in jedem einzelnen Kalle die Gründe für die von uns ge- 
gebene Deutung anführen, sondern verweisen auf unsere zusammeri- 
fassende ErklSrung des ganzen Cyklus, welche, wie wir hoffen, die 
Richtigkeit aller unserer Kinzelbezeichnungen ergeben wird. Gleich- 
wohl wollen wir der Vollständigkeit halber vorkommenden Falles die 
von anderer Seite vorgeschlagenen, abweichenden Benennungen an- 
führen. 

' Der Werlte lön; herausgegeben von Franz Roth, Frankfurt a. M. 
1843. Vers 48—31. 

* A. a. O. Vers 66 — 69. 

* A. a. O. Vers 208— 23o. 
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• So wird die Frau Welt z. B. auch von Heinrich von Meissen 
in ähnlicher Weise geschildert. In einem Streitgespräche zwischen der 
Miane und der Welt sagt nSmlich die erstere cur letiteren: 

Din angesiht, din schoene lobelichea stät, 

diu Schrift sagt dinen rUcke unvruot« 

von nateren, wUrmen ungedigen: 

so hit niur din unvuogez werben irea vluht. 

Die Welt antwortet darauf : 

Man mnc mich stroufen und malen swie man wii, 

ich bin ein gotes garte vin ; u. s. w. 

(Bibliothek d. ges. deutsch. Nat.-Litteratur, Bd. XVI, 235 — 242. SprUche, 
^40j 3—7 und 441, t und 2). Siehe auch Schcrer, Geschichte der 
deutschen Litteraiur, 6. Aurtage (189t) p. 79 f. Wackernagel, Haupts 
Zeitschrift VI, i3i. Schäfer, Frau Well» eine Allegorie des Mittelalters, 
Schauin's-Land, Zeitschrift des Breisgau Vereins XV II, p. 58 ff. 

f Alle anderen KrklSrungen dieser Figur sind falsch; ihre Be- 
deutung hat zuerst SchSfcr erkaant. 

8 Eine ganx andere Bedeutung legt Kcmpf (a. a. O. p. 3041 dieser 
Figur bei, indem er sie nls Verkündigun^'^cn"^! (' ') zu den beiden fol- 
genden (Jestaken zieht. L eber die L uhaitliarkeii seiner Ansicht ver- 
gleiche unsre Anmerkung 116. 

• Marmon (Unser lieben Frauen MUnster zu Freiburg i. B. p. 23 f.) 
und ebenso Kempf (a. a. O. p. 3o4) h"it diese und die lolgende weib- 
liche Figur tUr Zacharias und Elisabeth, tdie Litern des an dritter 
Stelle stehenden Johannes des Tüulers». Die anderen Erklfirer sehen 
in dieser Gestalt gleichfalls Aaron. 

So mit Bock, der Bildercyklus in der Frcüuirger \'orhalle, 
Freiburg 186a. p. 11. Schnaase (Geschichte der bildenden KUoste im 
Mittelalter, IV > (1871), p. 292), und andre sehen in dieser Gestalt 
Maria Jakobi. 

An eine Umstellung der Gestalten gelegentlich einer Erneuerung 
SU denken, legt noch der Umstand nahe, dass die Sarah einen er> 

ganzten Kopf h.it. Auch Schnaase fa. a. O. p. 292) Susscrt seine Ver- 
wunderung Uber die unchronologische Aufeinanderfolge der Gestalten; 
ebenso Bock, a. a. O. p. n. 

** A a. O. p. 5o. Er ist übrigens der Einiige, welcher auf den 
Inhalt der Sockclreliefs eingeht. 

" Die Unterscheidung der Könige nach ihrem Alter findet sich 
bereits seit dem 12. Jahrhundert. Da sie nher mch keinem teststehen 
den Kanon geUbt wurde, ist es müssig, daraufhin die Freiburger Statuen 
im einzelnen benennen zu wollen. 

Die Engelgcstalt ist ergänzt ; Hock giebt an, dass in der Halle 
keine Figur vorhanden sei und substituiert tUr sic den greisen Simeon. 
Wir halten uns bei unserer Erklärung an den heutigen Zustand. 

Bock(a.a. O.p 14) nennt die Gestak unter der wadonna Ezechiel, 
«welchem im Gesichle die auf Maria gedeutete, verschlossene l'forie 
des Tempels gezeigt wurde, durch welche nur der Herr eingingt. Auch 
an Joseph hat man gedacht (Paul Weber, Geistliches Schauspiel und 
kirchliche Kunst, in ihrem Verh'linis erläutert an einer Ikonographie 
der Kirche und Synagoge, p. 96). Die richtige Deutung finde ich 
zuerst und einzif^ bei Kraus gegeben (Geschichte der christlichen 
Kunst 11, t. Abteilung. Mittelalter, p. 280 und 366). 

Dass die linke ^nördliche) Seite der Gairiande des Thttrpfeilers 
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«einer PalmeDart* eoUehnt sei, wie Bock (a. a. O. p. 14) angiebt, ist 
unrichtig. Laut freundlicher Mitteilung des Herrn Obergs rtners Schütze 

in Breslau giebt es wohl I^almenarien, deren Blatter eine ähnliche 
ianzeufürmige Bildung zeigen, wie hier in der Guirlanüc, aber diese 
Exemplare sinil ausscnliessTich in Westindien (1) heimisch und können 
somit nicht gut bereits einem mittehilterlichen Steinmetzen bekannt 
gewesen sein. Die Blattform der Hanke ist vielmehr dem Akunthus 
entlehnt. Für die andere Seite der Guirlande ist das Blatt der Rose 
vorbildlich gewesen. Die Wahl dieser mng durch di • in der mittel- 
alterlichen Litteraiur häuhg ^iederkeiirenden Bezcichnutiacii Marias 
als Rosengarten, Rosenanger, Rosenthal, Rosenkranz, Roienzweig, 
Hirnmeisrose, Rose von Jericho u. s. w. bestimmt worden sein. (Siehe 
Einleitung zur «Goldenen Schmiede» Konrads von Würzburg, heraus- 
g^eben von Wilhelm Grimm 1840, p. 42.) An die von Bock (a. a. O. 
p. 14) herangezogene Steile aus dem Ecdestasticus zu denken ist 
nicht nötig. 

!• Bock (a. a. O. p. i3) sieht unter Trennung der Gruppe in 
Maria: «Anna, die Frophetin, weiche am Tage der Reinigung denen, 
die zu Jerusalem auf aie Erlösung warteten, die Verwirklichung ihrer 
Hoffnungen verkündigte. ■ (Luk. l!) Dieser Deutung können wir nicht 
beistimmen. Abgesehen davon, dass schon die jugendliche Erschein- 
ung der Gestalt sich schlecht mit der Vorstellung der Prophetin Anna 
verbinden l.lsst, ist es etwas durchaus nicht l'ngewöhnliches. die Scene 
der Verkündigung unter AuHösung der Gruppe in dieser Weise dar- 
sustellen : man vergleiche das Nordportal von Chartres und das West- 
porial \ <)n Keims. Auch ergiebt die Ni heniu dnung der unmittelbar 
lolgendcn Heimsuchung deutlich, dass hier die Verkündigung darge- 
stellt ist. 

" Die citierie Stelle aus Schäfer, Das alte Freiburg, p. 35. Ver- 
gleiche auch Julius von Schlosser^ Beitri'ge zur Kunstgeschichte aus 
den Schriftquellen des frühen Mittelalters. Wiener S. B. 1891, p. i34f. 

'8 Jul. V, Schlosser, a. a. O. p. i32. Ja sogar bei Martianus ( a- 
pelia (33ij — 439?» wird sie bereits erwShni, wenn auch nicht ausführ- 
lich hehändeh. Siehe Ebert, Allgemeine Geschichte der Litteratur des 
Mittelalter.s im Abendlande bis zum Beginn des 11. Jahrhunderts, 
Bd. I, p. 483 Ü. 

Das Mittelalter entnahm die Kenntnis der sieben freien Künste 
den Schriltei; des M irtianus Capella (Hochzeit der Philologie und des 
Merkur,! und des Isidor von Sevilla. Die keilienlolge, in der sie bei 
ersterem erscheinen (Grammatik. Dialektik, Rhetorik, Geometrie, Arith- 
metik, Astronomie, Harn-.onie (Musik) wird meist, aber nicht immer 
beibehalten. In Freibur;: entsprechen ihr nur — uic Richtigkeit unsrer 
Benennungen vorausges i - die ersten ^ier Wissenschatten. Inter- 
essant ist, dass sowohl bei Capella wie bei Isicor die Grammatik an 
erster Stelle steht ; letzterer nennt sie orgio et fundanicnium libcraruro 
litterarum. Späterhin sehen wir die Sapiemia ihren Plats einnehmen. 
Jul. V. Schlosser, a. a. O. p. i33 ff. 

•> So nach Bock, a, a. O. p. 18. 

Zwar ist der Engel durch kein besonderes Attribut als hl. 
Michael gekennzeichnet; da dieser jedoch fast durchgängig in den 
mittelalterlichen Darstellungen des Jüngsten Gerichtes an dieser Stelle 
und als Scelenwfigi r erscheint, dürfen wir ihn wohl mit Recht auch 
hier m der entsprechenden Gestalt vermuten. Ebenso Bock, a. a. 
O. p. 16. 

Noch fra^icber scheint uns, ob hierdurch wirklich die I. Kor, 
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XV, 5o ff stehende Belehrung angedeutet werden soll, wie Bock (a. a. 
ü. p. 19) annimmt. Die Fracc nach der Bekleidung der Auferstan- 
denen wird in der mittelnltcrlichcn Littemtur verschieden beantwortet. 
Sicardus spricht sich in seinem Mitralis iUr ihre Bekleidung nus, Be- 
leih (explicatio divinorum officinrum) und Durandus frationale divino- 
rum officioriim) lassen diesen Punkt unentschieden. (Ficker, Der Mi- 
tralis des Sicardus, (iSS/), Beiträge zur Kunstgeschichte N. F. IX, 
'< p. 36 f.) Atteh tfür die Wiedergabe der Auferstehenden durch die 
Dildende Kunst tapsen sich keine festen Regeln, die als bindend er- 
achtet worden wSren, aul&teilcn. 

Schreiber in seiner MUnsterbeschreibung (1830) erwShnt, das« 
nach einer alten Safj;e in dicker (Jesiiilt das Wahrzeichen der Stadt 
Freiburg zu erkennen sei, «wo selbst der Teufel den Herrn anbete». 
Diese Deutung entbehrt natürlich jeder Wahrscheinlichkeit^ zumal der 
Teufel nicht m betender Haltuni^ d irL:e<;tellt ist. Wir haben in dieser 
Ueberlieferung nur einen Niederschlag der Bewunderung und Auf- 
merksamkeit zu erkennen, welche diese, allerdings sehr drastisch 
aufgcti r und gut durchgeführte Gestalt seit irttner Zeit auf sich 
gelenkt liat. 

Die beiden Figuren, welche Bock als Vertreter des «christlichen 

Priestertums .< und ats "Symbol des Göt^end^ensteSl» erklärt (n. a. O. 
p. 20). habe icti nicht zu entdecken vermocht; der damalige Zustand 
der Skulpturen mag ihn getäuscht haben. Vermutlich haben wir die 
von ihm bezeichneten Figuren, in Jcm tben erwähnten Ti uiVI und dem 
Engel, welcher mu einem Leuchter an das Lager Marias herantritt, 
wiederzuerkennen. 

** Bock, a. a. O. p. »<). 

Bock (a.a.O. p. a«) erinnert «an die poetische Ueberlictcrung, 
welcher zufolge dasselbe aus dem im Paradiese gepflanzten Baume des 
Lebens gehauen wurde», wHhrend Marmon (a. a. O. p. 42) bemerkt: 
• Der dürre Baum ist eine Anspielung aut Jesaias 11, 1, wo es nach 
dem Hebräischen heisst : Der Messias komme aus einem abgehauenen 
Stamme, dessen Wurzelstock aber im Boden geblieben, aus welchem 
ein neuer Spross hervorgehen werde. Ks ist damit die Familie David 
gemeint, die zur Zeit, als der Erlöser erschien, in tiefster Erniedrigung 
lebte.» Im Allgemeinen ist zu bemerken, dnss, wenn das Kreuz als 
Palmenstamm gebildet ist, dies fUr ein Symbol der Leben semeuerung 
gilt. Es lassc'i sich als » ver<.hiv\:' r;c Gründe anführen, weiche die 
Wahl eines Baumstammes für die Kreuzbildung veranlasst haben 
können ; mit Sicherheit die in unserem Falle vorliejgende Veranlassung 
anzugchen, sind wir natürlich ausser Stande, zuroaidie hiesige Kreus- 
bilduW durchaus nicht vereinzelt dasteht. 

s^Bock (a. a. O. 31) bemerkt noch, «dass von der Andacht des 
Mittelalters Maria selbst als das Nest des himmlischen Peliknns ge- 
feiert wurde». Vergleiche auch Konrad von WUrzburg, Goldene 
Schmiede, Vers 470 ff. Diese Beziehung ist nicht unwahrscheinlieh, 
grade in unsrem Lyklus, der wie wir noch sehen werden, «wo nur 
ihunlich, die v'erehrung der hl. Jungfrau nicht unberücksichtigt iässi». 

Bock (a. a. O. p. 22 f.) sieht in diesem Konstantin den Grossen 
und in der Frau daneben seine Mutter Helena; denn nach der 
Legende entdeckte diese nicht nur die Statte, an der das Kreuz er- 
richtet war, sondern auch die Inschnü, welche es getragen hatte. 
Wer ist dann aber der König, zu d m doch ganz i>t!enbar die nis 
Helena gedeutete Königin gehörtf welche also nicht zu dem sogenanntea 
Konstantin zu ziehen ist l ? Bocks Deutung erscheint uns ebenso leie 
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die anderen umrapgreichea AusfÜbrußgeOf die er weiter deren k&Upft, 
sehr anfechtbar, 

M Bock (e. a. O. p. 24) »ieht dertn eine Andeutung des Para- 
dieses (!). Genau dieselbe Verwendung haben ebenfiills zwei Straucher 
auf der Darstellung der Grablegung Marias auf dem Tympanon des 
nördlichen Portals der Westfassade von Notre-Dame in Parts gefunden. 

Bock vermutet (a O. p. 24) ausserdem noch in dem letzten 
Apostel auf der rechten Seite Thomas. Die übrigen Gestalten haben 
fast durchweg ihr Übliches gemeinsames Attribut in der Gestalt eines 
Buches. Es Kam eben der mittelalterlichen Kunst «mehr darauf an, 
die Schar der Apostel im ganzen, als sie einzeln darzustellen». (Schnaasei 
Geschichte der bildenden Künste. IV« (iSyi), p. 287.) 

80 Der Ansicht Bocks (n a. O. p. 29), die Rauchlüsser bedeuteten 
das von den Engeln zum Himmel getragene Menschengebet, die 
Kronen aber den vom Himmel durch sie den Menschen herabge- 
brachten aendlichen Lohn der dem Herrn bewährten Treue (Ar k II, 
io)b, können wir nicht beistimmen. Denn die einen wie dic anderen 
gehören en den beliebtesten und gewöhnlichsten Attributen der Engd. 
(Schnaase, a. ii. O. p. 288.) 

Denn «sie wird in dem Verhältnis zu den himmlischen Boten 
gedacht, welches nach den Anschauungen der damaligen Wissenschaft 

zwischen der Sonne und den übrigen Gestirnen obwalten solhe. Die 
Sonne dachte man sich nämlich als das Centrum der Sternenwelt, 
den Quell alles Lichtes und aller Wirme». (Bock, a. a. O. p. 29.) 
Marmon bemerkt (a. a. O. p. 44) : tln der Spitze des Bogens ist noch 
eine Figur, welche die Sonne hült, wohl ein Sinnbild' des ewigen 
Lichtes.» 

>2 Wilhelm Grimm. Einleitung zw «Goldenen Schmiede», 
p. XXIV. 

>• Bocks Versuch, (a. a, O. p. 3o f.) sie im einzelnen zu be- 
nennen, kann bei dem zweifelhaften Charakter der Inschriften (siehe 
a. Kapitel) zu keinem sicheren Resultate führen. 

•* Goldene Schmiede, herausgegeben von W. Grimm, Berlin 
1840. Vers 1616 — ib3i. Siehe auch ebenda Einleitung, p. II. 

u Vergleiche Didron, Iconograpbie chr^tienne. Histoire de Dieu. 
Paris 1843, p. 433 ff und 48 3. 

M Bock und Schnaase geben auf Grund der Zeichnung (?) die 
gleiche Deutung. 

S7 Bock (a. a. O. p. 32134) nennt den König über David: Salomo, 
weil er ein Buch und ein Gerass in den HSnden halte; diese Attribute 
habe ich bei keiner der dargestellten Fiquren entdecken können. Auf 
Grund des Stammregisiers Chnsu bei Aiatthaeus und Lukas vermutet 
er dann weiterhin in den folgenden Gestalten: Roboam, Abias, Asa, 
Josaphat, Joram, Azias, Joathan, Ezechias, Manasses, Amon, Josias; 
schliesslich wie er ausführlich begründet: Jenochias und Zorobabel. 
jÜe grosse (Seiehrsamkeit, welche dieser Nachweis sowohl wie die Ver> 
mutung der absichtlichen Betonung des KTmigtums Christi, dic er 
hierin und auch in den einzelaen Darsieilungen des rvmpanon ausge- 
sprochen findet, zu ihrer Ourchtilhrung erfordert, erscheint uns nicht 
c^«nj L'erechtfertigt, wie auch im allgemeinen seine Deutungsversuche 
zu wciiychend sind. Man vergleiche die viel einfachere Erklärung, 
welche wir weiter unten geben. Dass kaum die Absicht vorlag, ein- 
zelne, bestimmte Persönlichkeiten darzustellen, erhellt zur GenUge 
daraus, dass man fast alle Figuren durchgehends ganz uniform ge- 
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halten und selbst auf Jas allcreinfachste Lnierscheidungsmittel : Di« 
Beiilkgung von erklärenden Namensaufschriiten verzichtet haL 
ft Bock, a. a. O. 35. 

W I3iese Gestalt konnte ihrer äus: < rcn Erscheinung nach ebenso* 
gut Christus sein; dem Sinne nach passt aber Gott Vater besser. Er 
wird Yom Sohn erst spSter durch eine entsprechende Altersdifferenz in 
der Dn- t llung unterschieden. 

^ Ihr Verlust ist kein grosser Schaden, wenigstens nach dem Ur- 
teile tu schliessen, welches Schreiber in seiner Mttnsterbeschreihuna 
von 1820 Uber sie illlt; auch damals hatten sie freilich schon stnrS 
gelitten. 

41 Schreiber, Das Mttnster tu Freiburg, i8a6 (Denknude der 

deutschen Baukunst des Mittelalters am Oberrneln) p. 36. 
« Vioilet-le-Duc, Üici. de l'Arch. tom. II, p. 9I10. 
« NIheres Uber die Art und Weise der letzten Restauration siehe 

Freiburuer Katholisches Kirchcnhlai:, Jahrqnntj 34 p. 3 ff. und 247 ff. 
Den Hinweis aut diesen Artikel verdanke icii der (>üte des Herrn Archi- 
tekten Kempt ; der Verfasser desselben, Herr Redakteur Meister, hatte 
die Liebenswürdigkeit, mir das betreffende Exemplar des Kiichenblattes, 
welches aul der Stadtbibliothek fehlt, zur Liobichinahnie zur V'eriligung 
au stellen. 

Einige belanglose Notizen Uber Ausgaben, welche Arbeiien in 
der Vorhalle betreffen, sind aui. den Kcchuuuüen des MUnster Werkes 
in dem citierten Aulsatze des Kirchenblattes abgedruckt. 

Darnufhin spricht Ki.rnpt" (a. a. O. zC\) di^' Vermutung aus, dass 
das Gewölbe einmal verlct/i worden sei. IIiLrcegcn scheint uns zu 
sprechen, dass die Rippenanfän^er als .Abschkiss kleine Figuren trugen, 
wie uns eine Abbildung des alten Znstnnvies auf einem kleinen Stahl- 
stiche von L. Hortmeisier zeigt. Einen Abdruck desselben landen wir 
übrigens nebenbei bemerkt nur in einem £xemplar der Sonderausgabe 
des Bock'icheii .Aufsatzes. 

Aulschluss über Erneuerungen, die seit 1826 vorgenommen 
worden sind, geben die freilich nicht allzu genauen Zeichnungen der 
Schreibcrschen Publikation des Münsters in den «Denkmalen deutscher 
Baukunst am Oberrhein», 

Schreiber, die MinnesSnger an den Fürstenhöfen im Breisgau, 
Sonderabdruck aus dem Freiburger Adresskalender fUr iS6a. p. 8 f. 
Benhold lebte zur Zeit des letzten Zähnngischen Herzogs, Berthold V. 
(''97 — 12 i'*^). I*er Alexniu.'er; emnn war eine damals Tusserst beliebte 
LektUre^ ihm wurden oft Vorwurfe fUr plastische Darstellungen ent- 
nommen; so am Baseler und den romanischen Teilen des Freiburger 
Münsters. Vergleiche Schrfer, Die älteste Bauperiode des MUnsters 
zu Frei bürg im Breisgau. 1894. p. at f. — Adolph (ioldschmidt bemerkt 
in Bezug auf das XII. Jahrhundert: «Tn Weinreben oder anderen Ranken 
bietet die mittelalterliche Kirchenskulptur ausser den Vögeln vielfach 
nackte oder bekleidete menschliche Gest alte n^ die in 

den Windungen der Zweige stehen oder klettern Wie die Vögel 

in den Zweigen . . . ein Bild der Seele de> f lerecliTen sind, bedeuten 
die menschlichen Gestalten darin das Wiederaulbiühen des FleischeS| 
die Errettung vom Tode, gleichbedeutend mit der Errettung vom BÖsen». 
(Der Alb;inipsalter in Hildesheim und seine Beziehung zur symbolischen 
Kircheni-kulptur des Xll Jahrhunderte, p. 63 1.) So gut diese Deutung 
auch auf die (jestalten der Kreuzblumen in Freiburg zutreffen würde 
(vergleiche 4. K.Tpiiel), so zweifeln wir doch auf Grund der von Gold- 
schmidi angeführten Beispiele, ob wir die Frei burger Skulpturen gleich- 
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fnllf; hierher beziehen dUrfen oder ob wir in ihnen nicht lieher nur 
ein einlach Uekoratives tlenient des Cyklus zu erkennen haben. 

*8 Nur als Frage möchten wir die Vermutung aussprechen, ob es 
nicht vielleicht gestattet ist, hier nn einen Eintluss von gewebten Stoffen 
zu denken, wie Springer einen wichen aut dekorative Skulpturen des 
Miitelahers nachgewiesen hat. (Ikonographische Studien in den Mittlgn. 
d. k. k. Central-Commission V (1860), p. 67 ff.) — AehnÜche liegende 
Frauen- und andre menschliche Gestnhen wie hier kommen in gleich- 
zeitigen N\ nndmalereien öfters vor. In Freiburg freilich scheint der 
ausfuhrende Stein mets mit seiner Darstellung mitunter eine ganz bc- 
stimnate Absicht und «war frivolen Charakters vcrlolgi zu haben. 

*9 Diese Gruppe scheint Übrigens früh in der Darstellung des 
Jüngsten Gerichtes aufzutauchen; beispielsweise finden wir sie schon 
bei aer Herrad von Landsperg. 

^ Dnss drulurch diese Gestalten als Schlemmer charakterisiert 
werden sollen, wie von beachtenswerter Seite vermutet wird, ist nicht 
ausgemacht aber wohl möglich. Eine Beeinflussung durch antike 
Masken scheint uns dagegen hier ausgeschlossen. 

6i Wir haben die attische Kunst, speciell die schönen, reich be- 
malten Fniuensiatuen ins Auge, welcne oei den letzten AufrSumungs- 
arbeiten auf der Akropolis von Athen aus dem Perser schult ans Tages- 
licht gekommen und demnach vor 460 anzusetzen sind. 

S2 Der Jonas und die Gestalt mit den beiden Schwertern an der 
Spitze der Königarchivolte: ihre wmiger feine, ctw is rohe Ausführung 
legt es — besonders in letzlerem t alle — nahe, an spätere Ergänzungen 
SU denken. 

Sie fallen in die achtziger, die Freiburger Figuren, wie wir 
sehen werden, in die siebziger Jahre des Xlii. Jahrhunderts. Weese, 
Die ßamberger Domskulpturen. Studien zur deutschen Kunstge- 
schichte X, p. 12.S. 

So hält denn ;uuh diese Statue in Bezug auf anatomisches 
Können keineswegs den Vergleich mit den Bamberger Figuren von 
Adam und Evn ans. Von einem Studium nach dem Modell wie dort ist 
hier durchaus nichts zu spüren. (Vergleiche Weese, a. a. O. p. 1 1 1 — 1 1 3). 
Das mangelhalte anatomische VerstHndnis der Freiburger Steinmetzen 
verrät sich stellenweise auch bei den anJtrn, erossen Gestalten der 
Vorhalle. Charakteristisch dafür ist die unge.schickte Weise, in welcher 
bei den Frauen die Brust unter dem Gewände angegeben ist. Freilieh 
gleichen die Freiburger Sku!pturen dnrin eben nur den meisten gleich« 
zeitigen Schöpfungen der miudalicriichen Plastik. 

Schnaasc. (>eschichie der bildenden KUnste, V« (1872), 5qa. 
^ »Die Arbeit ist fast ohne Formensinn und in sehr roher Weise 
ausgeftlhrt», das ist die Ansicht, zu welcher sich Förster nach wieder- 
holter Prüfung der Skulpturen bekehrt. (Denkmale deutscher Baukunst. 
Bildnerei und Malerei, i. Abteilung, II, n. 54). Der damalige Zustand 
Statuen hat wohl diese ungünstige Meinung mit verschuldet. Das 
treffendste Urteil über den künstlerischen Wert und Charakter des 
Cyklus hat bisher Bode gefallt. (Geschichte der deutschen Plastik, 
p. 77 ff) Ausföhrlicher haben der Skulpturen dann noch LUbke (Ge- 
schichte der l'Iastik II. p. 4S5 f.) und Schrfer (Das alte Freiburg) ge- 
dacht. Die sonstigen Erwähnungen derselben in der kunstgescliicht- 
iichen Litieratur können wir getrost Obergehen. Hervorheben wollen 
wir nur noch das Urteil Adlers (Deutsche B.iuzeitung 1S81. p. 529), 
der auch «sehr verschiedene Stufen der Begabung und Ausbildung 
wahrnimmt, ebenso aber «im ganzen nur eine sinnesweise für dii 
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kUnsileriscbe AufTnssung und Behandlung der gegebenen Vorwürfe« 
als massgebend anerkennt. — Der stilistische Charakter ua4 ZutüBanocat. 
hang der einzelnen Teile des Werkes ist bisher noch nicht untertuCTit 
und fcsTgesTcllt worden, dagegen ist die grosse ScIbstSndiekeit, welche 
sich die Flasük in Freiburg gegenüber der Architektur bewahrt hat, 
wenigstens teilweise bereits bei Bode tur Sprache gekommen. Wir 
werden in einem weiteren Kapitel sehen, von wie grosser Wichtigkeit 
diese Eigenschaft der Freiburgcr Skulpturen ist. 

&7 Geschichte und Beschreibung des Mttnsters zu Frdborg im 

Unser liehen Frauen Münster zu Kreiburg im Breisgau, 1878, 
— Die verschiedenen, grösseren und kleineren Führer durch aas 
Münster, die seit AnJang des nj. Jahrhunderts von Zeit zu Zeit er- 
schienen, richten sich lediglich nach dem jeweiligen Stande der Forsch» 
ungen und können demnach unberücksichtigt bleiben. 

Deutsche Rrtuzcitung 18S1, 4-7 ff. Nächst der gleich zu er- 
wähnenden Abiiaudlung Schäters das Beste, besonders in technischer 
Hinsicht, was bisher Uber das Münster geschrieben worden ist. Die 
Urkunden, welche Adler sonst noch zur Unterstützung seiner Da- 
tierung herafizieht, haben sich samtlich als nicht geeignet erwiesen. 
Eine Widerlegung seiner Krwin-H\ poihcse und seiner ^eitDestiinniungail 
für die frühesten l eile des Münsters bei Schäfer. 

*> Die SItestc Hauperiode u s. w. Freiburg im Breisgau 1894. p. 34, 

Schau-ins-Land ; Zeitschritt des Hreisgauvereins XXI, 42 ff. 

Munsterarchiv. Abgedruckt bei Schreiber, II. Lieferung der 
Denkmale deutscher Baukunst des Mittelalters am Oberrhein. 1826. 
Beilag -\ 

^■^ Kmleitung zum Pubiikationswerk des MUnsterbauvereins (An« 
merkung 1). Ihnen gesellt sich jetzt Kempt zu (a. a. O. p. 254 f)> 

«♦ Schäfer, a. a. O, p. 3«>, 

04 Die beste Stadtgeschichte von Freiburg ist immer noch die von 
Schreiber (1837); die zweibändige von Bader (i .s83) enthSlt weder neue 
Gc^ichi-punkie noch verwertet sie neues Matcnnl f:ine dem Stande 
der modernen, kritischen Forschung angemessene Geschichte der Stadt 
fehlt und ist dringend wünschenswert. Das grösste Verdienst hat sich 
SchreÜK f mit der Herausgabe des Urkundenhucbcs der Stadt (1 828(29) 
erworben. 

6« Damhacher, Urkunden zur Geschichte ler Graten von Freiburg 
im XIII und XIV. Jahrhundert in Mones Zeitschritt lür Geschichte des 
Oberrheins L\, p. i^o t. 

<7 Gerade in diese Zeit aber glaubten wir den Anfang des Turm- 
baues verlegen zu m'üssen H.ilt n wir noch dazu, dass in demselben 
Jahre ii33, wie oben erwähnt. Korrad's Sohn Priester am Münster 
wird, so sehen wir ims sehr versucht, dieses gleiche Jahr als vermut- 
lichen Termin lür den Beginn der l ui maufführung zu fixieren. 

Mitgeiciii von Aloys Schulte aus den von EUc Berger heraus- 
gciJvbenen Ret»istre$ d'Innocent IV hei Mone, a. a. O. N, F. (1886) 
Bd. I, p. 1 1 3 

«» Kleine Schriften, Bd. II. t.23 f. 

w Geschichte der deutschen K in<t. I. Teil, p. 176 und in sei|iea 
Denkmalen deutscher baukunst a. a. C). 

Geschichte der bildenden Künste, IV«, p. 2^1—295. 

Seine Bemerkungen sind entschieden das Geistvollste, was bis- 
her über den Freiburger Cyklus gesagt ist. Eine eingehende Wider- 
legung derselben, soweit sie uns nicht zutreffend erscheinen, ersparen 
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wir unt unter Hioweis auf die von uas im Texte gegebene ErklSruag 
«Ur Skolptureo. Ancterdem hat sich schon Bock (a. a. O. p. iS^^i} 

10 ausführlicht r ^^'ei i^egen seine Deutung ausgesprochen. 

73 L)er umlan^reichen und in vielen Punkten sehr verdienstvoliea 
Arbeit Bocks ichemt merkwürdiger Weise in Fachkreisen nicht die 
BeachfUnL': f^eschenkt worden zu sein, die sie wohl verdient hat. Zu- 
fUt^st in Autsatitturm in den ctiristlichen KunstblSttern erschienen, 
ist sie dann noch einmal, um einen Nachtrag bereichert, in einem 
Sonderabdruck 18G2 zu Freiburg im Breisgau vom Verfasser heraus- 
gegeben worden. Dieser letztere ist heutzutage leider günzlich ver- 

gnffen. Da in der Kunstlitteratur bisher nirgends xu dieser Schrift 
(eltung genommen worden istt sei es uns gestattet, etwas ausAUirlicher 
auf sie einzugehen. — 

Die ganze Arbeit leidet, wie uns wenigstens scheint, an einem 
Fehler; Bock erklart weniger den Inhalt und konkreten ZusTmmen- 
hun^ der Darsteiiuugen als ihren Zweck! Ein Beispiel genüge; seine 
Ansicht des ganzen Cyklus ist kurz gefasst diese : «Was der Bilder« 
schmuck der Vorh illc dem Eintretenden ru vcTkiindit^en hnt, ist schon 
durch den iclbstversiiladlichen Zweck, dem dici>c Anlage dienen soll, 
vorgeschrieben. Innerhalb dieses Raumes soll der GlSubige sich sam- 
meln, sich vorbereiten zu dem ernsten Geschäfte, um dessentwillen er 
die Schwelle des Gotteshauses überschreiten will Bevor er eintritt, 
muss er seinen Verstand belahigt haben, die Wahrheiten zu erfahren, 
die dort ihm offenbart werden; sein Herz und sein Leben mUssen ge- 
reinigt sein, damit er der Gnaden würdig sei, die dort ihm gespendet 
werden sollen. Mittels der wechselvollen, anziehenden Folge der Dar- 
stellungen, weiche an den umlautenden Winden angebracht sind, 
werden dem Beschauer die Bedingungen gestellt, denen er sich unter- 
ziehen muss. um aller SLgnungen vier göulichen Heilsanstalt auf Erden 
teilhaftig werden zu können. Dann aber belehrt ihn die am Giebel- 
felde Ober der KirchenthUr erhöhte Darstellung Uber die unabweisbare 
Notwendigkeit, auf der Bahn des christlichen Ringens und Strebens 
aus der Nacht zum Lichte, aus der Trübsal zur Herrlichkeit fortzu- 
schreiten« und zeigt ihm den «UberschwSnglichen» Lohn (sie !), der in 
der Ewigkeit dem cliristlichen Sieger vorhch dten ist.» (Bock. a. a. O, 
p. 5 L) In dieser Weise werden alle Einzelheiten des Werkes durch- 
gesprochen. Wir sehen sofort, tdie ethische Belehrungo erscheint ihm 
als «der vorwiegende Zweck« des ganzen Cyklus. Infolgedessen Uber- 
sieht er vollständig, dass die einzelnen Figuren zunächst doch etwas 
Reales und zum Teil gewisse historische Persönlichkeiten vorstellen 
und nicht nur Allegorien, Symbole »»der zu Stein gewordene Lehr- 
sätze repräsentieren! Dass dem Cyklus cm belehrender Charakter inne- 
wohnt, ist gar nicht zu leugnen, und wir selbst werden uns genötigt 
sehen, mehrfacl) J.irauf hinzuweisen. Aber Bock uelu in der Betonung 
desselben enischiedca zu weit: stets findet er in den Bildwerken nur 
eine tiefe symbolische Bedeutung ausgesprochen. Unserer Ansicht 
nach hat eine richtige Frkllrung in erster Linie nicht auf das Dog- 
matische sondern mehr auf das Geschichtliche in diesen Darstellungen 
Bezug zu nehmen und ihre Aufmerksamkeit mehr auf das zu richten, 
was sie zun"chst wirklich «erzählen». So kommt es, das«; man durch 
die Deutung Bocks absolut kein klares Bild vun dem Inhalte des 
Cyklus erhält. Wir selbst gestehen, von der Lektüre des Aufsatzes 
Stets nur eine unklare Emphndung zurückbehalten zu haben. Die ein- 
zdnan Figuren und Scenen werden nacheinander auf ihre Bedeutung 
in Einselaen hio besprochen, ihre Beziehung unter einander wird aber 
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kaum nachgewiesen. Nur allgetnein werden, wie :in der oben ange- 
Ährten Stelle einige gemeinsame Axiome und Regeln aus ihnen ab- 
leitet. Dankbar wollen wir anerkennen, dass die Arbeit an trefflichen 
nzelbemerkungen reich ist, und wir manche Belehrung aus ihr ge- 
schöpft haben. Aber in das Reich der Abstraktionen, welche Bock aus 
den einzelnen Teilen des Cyklus zieht, vermögen wir ihm nicht zu 
folgen. Denn einmal war in der damaliqen Zeit die Religion noch 
Dicht zu einer Sache moralisierender Hetlcxion wie bei uns modernen 
Menschen geworden, und dann standen die Heiligen der Kirche, von 
denen man Fraiui's^us noch vor kurzem hatte umherwandeln und 
Wunder thun sehen, dem Bewusstsein des i3. Jahrhunderts in ganz 
anderer Weise menschlich nSher. Hierdurch gewannen aber auch die 
anderen Himmelserscheinun^L-n einen realeren Inhalt, und der Be- 
sucher des Münsters wird bei dem Betreten der Vorhalle mehr den 
Eindrucic gehabt haben, sich in einem Kreise ihm wohlbekannter Ge« 
stalten zu befinden, al^ in einer Versammlung von Figuren, deren 
Zweck es sei «aut die unerlSssliche Propaedcutik zum christlichen 
Leben hinzuweisen». (Bock a. a. 0. p. ii.) 

'* Vergleiche die vortrctTlichen Bemerkuntien Sprini:ers Uber die 
Deutung miiielaheriicher Werke in den Mittlgn. der k. k. Central- 
Commission V (1860), p. 3i. Auch an das scnöne Wort Schnaases 
Uber den Charakter der Schöpfungen der mittelalterlichen Meister sei 
hier erinnert: «Sie sind nur das Abbild einer vergangenen Zeit, aber 
das verklärte, von den Zufälligkeiten der Geschichte gereinigte Abbild 
einer bedeutenden, im Kntu iekk.n^^^gangedes menschli^Mien Geschlechtes 
hochwichtigen Zeit.» — tine Kulturgeschichte des. äusserst interessanten, 
vielseitig bewegten Xtll. Jahrhunderts tehlt leider in der Litteratur« 
Am besten sind immer noch die allgemeinen Bemerk unger 'Miaases 
im vierten und lüniten Bande seiner Geschichte der biUleadeii Künste; 
besonders in der historischen fclinlcituni; des letzteren entwirft er eine 
pl'n/endc ("harakteristik der in Rciie stiliL-nden Ziit. Auch Scherers 
Ge>chkhtc der deutschen l.itttralur wird man mit Nutzen lesen. 

76 Vergleiche Sighart^ Albertus Magnus. Regensburg 1857. Dem 
Aufsatze von Hertling's in den historisch- politischen Blättern 1874 
konnte seines geringen IJmfanges wegen nichts lür unsern Zweck ent- 
nommen werden. 

7« Freiburger Diöcesan-Archiv XIII, 208 und Berichtigung in XW 
Poinsignon, das Dominikaner- oder Predigcrkloster zu rreiburg im 
Breisg i i. Sonderabdruck aus dem Diöcesan-Archiv XVI. 

'^'^ 1262 legte Albenus Magnus die seit 1260 bekleidete Bischoi- 
würde von Regensburg nieder. Gleichzeitig Ubernahm er es. trotz 
seines hohen Alter's fär den Kreuzzug zu prcdii^tn. r)emgem"ss zog 
er im Lande umher, und seine Aufenthaltsorte in den nächsten zwei 
Jahren sind ungewiss ; 1 264 geht er nach WUrzburg, wo er bis zum 
Jahre 1268 bleibt. Als Stätltc, in d nen er sich in den beiden Wander- 

t'ahren aufgehalten hat, werden Polling und WUrzburg, sodann Regens- 
mrg, Salzburg und St. Blasien genannt. Ihnen gesellt sich also nun 
Freiburg zu. 

'18 Diöc.-Arch. a. a. O. Im Jahre iaö8 brach Albertus (siehe An- 
merkung 77) von WUrzburg wieder auf und zog am Oberrhein entlang 

nach Köln, um dort in den von neuem ausgehrochenen Streitigkeiten 
zwischen dem Bischof, Konrad von Hochstaden, und der Bürgerschaft 
den Schiedsrichter zu machen (1269). Auf dieser Reise muss er also 
die Freiburper Weihunc^ vollyogen haben. 

"^^ Nur noch die Möglichkeit ist gegeben, dass Albertus auf seiner 
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Rückkehr von Rom, wo er im Streit mit der Pariser Universität gesiegt 
und das Amt des magister palatii erhalten hatte, also in den Jahren 
1256—37 vorübergehend in Freiburg geweilt hat. Doch sind uns die 
Wege, welche er genommen hat, unbekannt; sein Biograph Rudolph 
von Nymwegen weiss nur zu erzühlen, wie er von Staut zu Stadl ge- 
wandert. 1257 wird Albertus schon wieder zu Erfurt erwähnt, sein 
Aufenthalt in Freiburg könnte also Uberhaupt nur ein so kurzer ge- 
wesen sein, dass irgend eine Beteiligung an dem MUnsterbau wahrend 
der Dauer desselben so gut wie ausgeschlossen wjre. 

Statue und Kopf nach Zeichnungen von Geiges abgebildet in 
Schau-ins-l.and Xll, 67; für Siiluntersucnungen migenUgend. 

In unserm Sinne hat sich auch l*oinsignon ^a. a. O.) ausge- 
sprochen. Dass hier kein Portrait vorliegt, geht unzweifelhaft aus dem 
Lmstande hervor, dass ganz der gleiche Typus, wie ihn diese Figur 
zeigt, noch bei mehreren andern Statuen des Turmes wiederkehrt. 

•2 tSein nahes Verhältnis zur .Architektur wird man nicht in Ab- 
rede stellen können«. (Kraus, Gesch. der christlichen Kunst II, i, 
167 f.) Sighart dagegen leugnet jegliche Thätigkeit .\lberii auf diesem 
Gebiete. 

8» Sighart, a. a. O. p. 68 f. 

*< Bock, a. a. O. p. 2 1 f. 

8^ Sighart a. a. O. p. 141. 
A. a. O. p. 32 1. 

*' \. a. O. p. 529. «Ob das Programm zu dem ganzen Bilder- 
cyklus auf einen oder auf mehrere geistliche Urheber zurückzuführen 
ist, mag vorlHulig Jahiugeslellt bleiben. Aus einer sehr merkwürdigen 
Statuettenkomposition unter der Figur der hl. Katharina glaube ich 
die Vermutung herleiten zu dürfen, dass das Programm von einem 
Dominikaner, entweder von Albertus Magnus selbst oder von einem 
seiner Schüler vcrlasst und dem Turmmeisier zur successiven Aus- 
ftlhrung übergeben worden istu. 

8* Die einzige andre Deutung, die gegeben worden ist, — und 
einen Zweck müssen wir doch unzweifelhaft bei der Anbringung dieser 
Gruppe annehmen — dass wir nämlich in den Figuren die vier Kngel 
zu erkennen hätten, welche der Sage nach den Leichnam der heiligen 
Katharina «nach deni Berge Sinai hinübertrugen, wohin während des 
i3. Jahrhunderts unablässig zahlreiche Pilger büssend wanderten» 
(Bock, a. a. O. p. S), — diese .Annahme erweist sich als verfehlt; sieht 
man genauer zu, so findet man fünt und nicht vier Gestalten dargestellt, 
und ausserdem sind diese nicht als Kn.nel, sondern, soweit erkennbar, 
als Mönche gekennzeichnet. Dass bei dieser Erklärung die Figur des 
Künstlers gar nicht beachtet wird, Hesse sich eher rechtfertigen, denn 
man könnte ihn als Gegenstück zu der weiblichen Gestalt auffassen, 
welche an genau entsprechender .Stelle gegenüber unter der Allegorie der 
Welt mit fliegendem Gewand, ein Buch in den Hiinden tragend, an- 
gebracht ist. Richtiger aber wird man gehen, das gerade Gegenteil 
anzunehmen und diese Figur vielmehr als ein aus künstlerischen Rück- 
sichten gefordertes Gegenstück zu jener zu betrachten. Es ist das 
einer von den vielen kleinen Zügen, welche uns deutlich beweisen, 
mit welcher Sorgfalt die Verfasser der Komposition darauf bedacht 
gewesen sind, eine möglichst enge Geschlossenheit und Ueberein- 
stimmung der einzelnen Teile desCyklus unter einander herbeizuführen. 

Dass die plastische Darstellung von Architekten oder sonstwie um 
ein Bauwerk verdienten Männern an diesem selbst nichts Ausserge- 
wöhnliches ist, beweist die bekannte Gestalt des sitzenden Baumeisters 



dm Stidportale des Münsters von St. Marcin lu Kolmar, durch Bei- 
tchriltais «Haistres Humbert» bezeichoet; ferner weist Emile Mäle mit 
grosser Wahrscheinlichkeit unter den Statuetten in den Archivolten 
des linken grcjsscn l^oriales ;in der Westfassade der Kathedrale von 
Laoo in der von VioUet-le-Duc als Malerei sedduteten Figur dett 
Architekten der Kirche nach. <VioUet-le-Duc, Diet. de TArch. tom. II, 
5 mit Abbildting. Emile MHIe, Revue archeologic]ue, 1889, p. 344 ff.) 
Vergleiche auch die Gestalten Sullys und Ludwig VII am südlichen 
Portale der Westfassade von Notra^Dame in Paris. (Vöge, Die An* 
Änye des monuniontiilen Stiles im Mittelalter. Strassburg 1004, p. i58.) 

**» Mit der aus dem Altertum ühernommenen und im Miiielalter 
variierten Vorstellung der Sirene (Piper, Mythologie der christliehen 
Kunst. I, 377— 3q3) nat die Frcihurt;cr Gestalt sowie die gleich zu er- 
wShnenden gleichartigen Darstellungen durchaus nichts zu thun. Nicht 
unwahrscheinlich ist es dagegen, dats Konrad durch jene mit tu «einer 
Dichtung angeregt worden ist. 

5« Kunsidenkmrilcr des ürossherzogtums Hessen, p. 184. 

Rettberg, Nürnbergs Kunsileben, p. 38. Die sonderbaren Deut* 
ungen, welche nier getit ben werden, sind natürlich unrichtig. Im Zu- 
sammenhang hat alle diese Werke bereits Schäler besprochen (Schau- 
ins-Land XVII, 38 fl.); doch kommt er nicht zu den gleichen ResuU 
T:nen wie wir, du er bei der Betrachtung der einaelnen Gruppeii von 
anderen Gesichtspunkten ausgeht. 

9* Mone, Quellenschriften IV. 3. «In der Nationallitteratur sind 
die Arhcitcn des Dominikiuiers Boner von Bern eben«;o bekannt wie 
das f rcund.schaltliche Verhöllnis des Kunrad von Wllrzburg zu den 
üomimkanern in Freiburgt. 

''3 Nach einer Mitteilung von Aloys Schulte (Mones Zeitschrift 
N. F. I, 4<|3 f.) steht die berühmte Steile nicht in einem Nekrolo^^ium 
sondern in einem gewöhnlichen Anniversarienbuch ! Bereits Grimm 
(Einleitung zur Goldenen Schmiede p. XI) Husserte Bedenken an der 
iuverirssigkeit dieser Nachricht. Er hob mit Recht hervor, dass solch 
ein gemeinsamer Tod doch wohl nur zur Zeit einer Seuche gut zu 
verstehen sei. und ttthrte dann die im Texte mitgeteilte Notiz der 
WQriburger Handschrift an.' 

Greith. Die deutsche Mystik im PreJigerordeo, p. 30D. 
Poinsingnon, a. a. O. p. 10. 

M Handschriftliche Bemerkung auf dem Vorlegeblatte des T. Bandes 
der gesammelten Sehrilten Scbrcibcrs: Exemplar der Freiburger Stadt» 
bibliothek. Daneben von andrer Ilaod die Vermutung, dass sich 
dieser Nekrolog jetzt wohl in der UniversitfitsbibliotKek befinden 
dürfte (0. 

9^ Dambacher, a. a. O. 

M So will es Scherer (Geschichte der deutschen Litteratur. 6. 

Auflage, 189), der Konrad um die Mitte de«; i3. Jahrhunderts seine 
litterarische Th'tigkeit beginnen h'sst. Bartsch, (s. Goedeke, Grund- 
riss 1*, ai5 ff.) sieht Weltlohn als zweitentstandenes Gedicht an. 

Ganz zweifellos gehört das Werk in eine bedeutend frühere Zeit 
als die cüoldeiie SchmK-dei', deren glatte Sprache, gewählte Ausdrücke 
und Reimgewandtheit es bei weitem nicht erreicht. Da?u kommt, dass 
es uns bereits in einer Handschrift aus dem Jahre 128^ erhalten ist, 
in weicher sich ausi>erdeni noch Dichtungen des zwischen und 
1254 gestorbenen Rudolf von l ms und des gleichzeitigen Oesterreichers 
STfUckcr finden, jcdenlalls also schon geraume 7eit vor jenem Jahre 
entstanden sein niuss. Nun füllt in die Jahre 1262^64 der letzte 
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rosse Kreuzzugseifcr: Akkon war bedroht, und es t^nlt, Jie Gemüter 
er Christenheit noch einmal zum beiligeu Kriege aufzustacheln. So 
zo^ selbst der schon greise Albertus, wie wir oben gesehen haben, 
zwei Jahre lang, eifrig zum Kreuzzuge predigend, dur^Ii die süd- 
deutschen Lande. Sollte damit nicht vielieiciit der Umstand in Be< 
siehung zu sersen sein, dass Wimt von GrdvenbSrc nach seiner B«« 
kehrung das Kreuz nimmt und wacker gegen die Heiden kämpft "* 
Dazu würde auch stimmen, dass eine spätere Prosabearbeitunc in einer 
Züricher Handschrift aus dem 14. Jahrhundert; die sich im iJebrigen 
j:cn i;j an KonraJ von Würzburg hält, \un der Anteilnahme Wirnts 
an einem Kreuzzuge nichts weiss : «eine sulche lag nicht mehr in 
dem Gedankenkreise der späteren Zeit». (Wackernagei, Haupts Zeit- 
schrift VI, 154.^ 

^ Dagegen könnte es nicht unmöglich sein, dass wir in der Gestalt 
* in Zeiltracht statt des Architekten der Vorhalle Koorad von WUrsburg 

tu erkennen hätten. 

Poinsignon, a. a. O. p. 10. 
Dambacher, a. a. O., passim. 

Beispielsweise lai^ Freibuig auf dem HanJelswe^e von Kun^tanjt 
nach der Champagne, woselbst üie Bürger Ict/ierer Stadt an verschie- 
denen Orten (es werden Bar sur Seine, Tro) es, Provinz, Lagny bei 
Meaux an der Marne genannt) eigene Warenhäuser besns^en. Der 
Verkehr mit ihnen niuss sehr rege gewesen sein, wie uns emiKC Ver- 
ordnungen (eine vom 16. Mfirz >28q) Uber den Leinwanoverkauf 
dorthin beweisen. (Mones Zeitschrift Iv, 48 ff.) 

"^^ Insofern hallen daher auch i-orscher wie Bock vollkommen 
Recht, der Skulpturenreihe eine belehrende Absicht unterzulegen; nur 
darf man dabei nicht, wie er es gethan, die historische Seite des 
Cyklus über jener anderen vernachlässigen. 

Das vollständigste Beispiel einer encyklopüdisii che» Kom- 
position bieten die beiden Kreuzschiffvorhallen der Chartrerer Kathe- 
thrale; ihr Programm weist demnach auch manche Achnlichkeiten mit 
dem des Freiluir^er Cyklus auf — in unsern Augen nur ein Beweis 
fUr die Richtigkeit unserer Deutung desselben! 

IM Die Bemerkungen BUttners zu den Gestalten von Adam und 
Eva (Repertorium X, p. 435 ff; bedürfen darnach wohl kaum einer 
Widerlegung; gegen sie spricht sich auch Weber aus. (Geistliches 
Schauspiel u. s. w. p. 96 ) 

IOC Wie Weber mit Recht hervorhebt, verdanken übrigens ulie 
Engel diesen Platz einer Jahrhunderte alten Tradition« (a. a. O. p. 96^ 
Anm. 1), und ihre Anbringung an dieser Stelle ist in unsrem Falte viel- 
leicht weiter nichts als eine Restätigung dessen, was \'ögc in einem 

frösseren Kapitel Uber «Ikonographische Rätsel und den Anteil der 
Lttnsder an dem Inhalte der Kompositionen» ausführt. (Die Anfinge 
des monumentalen Stiles u. s. w, p. i6r ff.) — Bocks Ausfl^hrungcn, wo- 
nach wir in den zwölt bngeln die «Lenker der zwölf Aiucilungcn des 
Kreises des gestirnten Himmels, durch welche der Lau! der Sonne sich 
bewegt», (a. a. O. p. 2S) zu erblicken hatten, vermögen wir nicht uns 
anzuschliessen. Aueh euien Lmfluäs von Dantes iJichtung (Buck, die 
Engelwache an dem Münsterportal zu Freiburg : Christliches Kunst- 
blatt. Freiburg 1870 Nr. 97) werden wir gut thun, in Rücksicht auf 
die Enisiehunj^szeit der Skulpturen zu leugnen; richtiger dürfte es sein, 
mit Kraus (Dante, 543) anzunehmen, dass im Get^enteil Dante bei der 
Wahl einzelner Bilder von der An^chaunn^ plastischer Werke ticleitet 
worden sei. Was die übrigen Analogieen anbelangt, welche Bock 
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zwischen der Göttlichen Komödie und dem Freiburger Cvkius fluf^r^llr 

verweise ich auf die Bemerkungen von Kraus da! u fa a O !iV 

Interessant ist die Aehnlichkeit zwischen der von Dante^Jpf.Vo "^ J^ 
geschilderten Sirene und der Gestalt de^'p^eXrge? 

die letztere aber nicht auf die hier ßeceben^ iwLJk . " 
auf das Gedicht Konrads von WuXVz.rUck«^^^^^^^ 
^'"'Die'R'f'^';«^ es doch auch schon d?e Ch^Äg 'e. 

w.lnde aufstellt, können wir mit Bock n hr l der La.bungs- 
vermögen wir mit ihm erfind 1 d ss in der A^^^^^^ ebensowenig 

.die kleine? s'u.e.ren "in "c„%|'J„ utr' d'^Th'ii"'' 

Abschlüsse kommt., pfn tp > .h "r^ -er^iJ .r'" ^^^i^onischen 

des Werdens und ÖeschehenTunt n ch^^n ZusZ l''fil <^ ^T'"^ 

unS t'Xr'^r'''' "^"'^^ unJtine EfiXng Jur^h' Chrisru' 
und n.cht das bereits erfüllte Heil, welches die Vorl?ufer unter seme? 



■■V 



Herrschaft vereinigt hat! Dass nicht die Schilderung dieses letrteren 
beabsichtigt war^ scheint uns schon der Umstand anzudeuten, dass 
auf dem Tympanon und den Sockeln der Portalstatuen einzelne Er- 
eignisse, wie aie Scenen aus dem Leben Christi und der Apostelge- 
schichte, dargestellt sind, welche dem Zustande des vollendeten Henes 
vorangenen. Wir haben also, wie bereits näher ausgetUhrt worden ist, 
io den Darstellungen des Portales die Verbildlichung der gesamten 
Heilsgeschichte, wie sie notwendig wurde und sich dann allmShlig voll- 
zog, zu erblicken. — 

An einer anderen Stelle behauptet Bock (a. a. O. p. 36): cDas 
Portalbild samt den Statuen der Gurten umfasst demnach, und ganz 
gewiss nach der Absicht des Urhebers, die ganze {geschichtliche Ent- 
wickelung des Menschengeschlechtes, der philosophischen Betrachtung 
der Weltschicksale ^^emTss, welche der heilijje Aui^ustin durchgeführt, 
und welcher das Mittelalter einhellig gehuldigt hat». Auch dieser An- 
sicht, welche von Bock näher ausgeführt und begründet wird, können 
wir uns nicht anschliessen, sondern sehen uns genötigt, bei unserer 
einfacheren Deutung zu verharren. 

Solche Gegenüberstellungen waren im Mittelalter zu beliebt, 
— man denke nur an die Biblia PauperumI — als dass sie in unserem 
Cyklus irgendwie störend auffallen könnten; zudem treffen wir die 
Gestalt Johannes des Tilulcrs noch einmal unter den Statuen der Vor- 
halle und auch da wieder in ganz gleicher Bedeutung an. 

m Bei Besprechung einiger französischer Porialkompositionen 
aus dem XIII. Jahrhundert zu Buurges, Vraux, Germigny und Abon- 
dance, welche die Madonna teils auf dem Tympanon unter einem 
Baldachin sitzend, teils am Thürpfeiler und zu beiden Seiten die Ge- 
stalten der Kkklesia und Synagoge zeigen, weist Vöge (a. a. ü p. 252 f.) 
auf eine Glosse hin, welche zum Psalm eines illustrierten Psalters 
aus dem .\III, Jahrhundert eingetragen und mit der gleichen Darstellung 
versehen ist. Die Stelle lautet: «Duo sunt adventus »Christi, primus in 
humilitate in incarnatione qui o^cultus fuit synugoge id est ludeis ce- 
cis et infidelibus qui crederc noluerunt, et proluit sancte ecclesie fi- 
delibus christianis. De isio loquitur in hoc psalmo. Secundus adventus 
erit in maiestatc in die iudicii omnibus manifestus.« Nun in Kreiburg 
finden wir wirklich auf dem Tympanon auch die zweite Ankunft des 
Herrn dargestellt! Nichts liei^i'also näher, als hier an einen direkten 
Zusammenhang zwischen Schrift und Bild zu glauben, und doch werden 
wir Vöge Recht geben, wenn er dazu bemerkt: «Dass unsere (französische) 
Portalkomposition geradezu eine Illustration zu diesen Textworten sei, 
ist damit nicht gesagt, aber unzweifelhaft ist in denselben der ihr zu 
Grunde liegende Gedanke ausgesprochen, denn sonst wilre dieser Text 
nicht durch die gleiche Darstellung illustriert worden.« 

Neuerdings ist von Paul Weber (Geistliches Schauspiel und 
kirchliche Kunst, gb f.) die Ueberzeugunß ausgesprochen worden, dass 
der Portalschmuck «eine ganz vortretttiche Wiedergahe eines voll- 
ständigen Passions>pieles im Kähmen des Streitgespräches zwischen 
Kirche und Synagoge» darstelle. Er erweist, dass sich aus einer 
Schrift des Pseudo Augustin, der Altcrcaiio Kcclesiae et Synagogae, 
ein dramatisiertes Streitgespräch entwickelt, und dieses dann im kirch- 
lichen Schauspiele Aufnahme gefunden habe; und zwar dadurch, dass 
es zun'chst mit dem Pronhetenspielc verbunden und dann mit diesem 
zusammen in das geistliche Schauspiel eingedrungen sei. Indem hierin 
aber die Gestalten der Ekklesia und Svnagoge an die Stelle der fingierten 
Personen traten, welche bisher das Schauspiel hatten aurtbhren lassen, 
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tn Stelle des Augustinus und des I-'Uhrcrs der Judenschaft, wurden sie 
«die Fcksäulen unJ Ant^elpunkte fUr die AuHUhrung der ganzen 
Hcilsgeschichte von der VVcltschöplunf^ bis zum Weltgerichli« (a. a. O. 
05). Weber behauptet nun, wir hntun uns die Darstellungen de3 
Portales so zu erklären, dass die Ekkicsia die ganze Heilsgeschichte 
auffuhren lasse, um ihre Gegnerin von den Heilsw<ihrheiten des christ- 
lichen Glaubens zu Uberzeugen. Und zwar linJet er, dass in den 
Archtvolten genau die dem Personen Verzeichnis des Schauspieles ent» 
sprechenden Gesu»Iten dargestellt sind. Dies ist aber zunfichst nicht 
der Fall. Ks fehlen einige Figuren f;anz. die in jedem der litterarischea 
Denkmale als wiclnig uns genannt werden, f. 0. Simeon, Zacharias, 
Elisabeih, Johannes der Täufer, vor allem aber einige sehr wichtige 
Erscheinungen, deren Fernbleiben schwer zu ei klären wäre, sollte hier 
wirklich nur die Verbildlicbung eines geistlichen Schauspieles ge^^ben 
und beabsichtigt sein: Virgil, Nebukadnezar und die Sibylle. Dafür 
finJet sich andrerseits wieder eine grosse Reihe von geschichtlichen 
Personen, die ohne jeden Bezug zu den Zwecken des Schauspieles 
sind und als Repräsentanten der Jüdischen Votksgeschichte nur in 
einem Cyklus ihre Berechtigung finden können, dessen Aufgabe es 
ist, eine abgekürzte Schilderung des Alten Testamentes zu geben: z. B. 
Seth, Melchisedeck, Eleazar, Ruth, Boas; dann die Reihe der Königs- 
gestnlten. von denen im Prophetenspiele einzig und allein David nam- 
haft gemacht v^ird und eine Rolle spielt. Was aber vor allem gegen 
die Annahme der Weberschen Hypothese spricht, ist einmal die Ver- 
bindung des Wellgerichtes mit den Pa«sionsbcenen und dann die Dar- 
Stellungen auf den Sockeln, welche die grossen Poruilscatucn tragen. 
Denn das geistliche Schauspiel hat erst in viel spiterer Zeit seine Aus- 
del nunp nuf die ganze Heilsgeschichte erfahren, und vorzUglich das 
JUnpie Gericht ist erst tu nilerletzter Zeil als dritter Teil des Schau- 
spieles zu der Passion und dem Marienleben hinzugetreten. Scenen 
aus der Apostelgeschichte ahei Ideihen Ul'erhniipt nbnc Analngon in 
den litternri.schen Denkmalen. Die aus dem 12. und i3. Jahrhundert 
erhaltenen Autzeichnungen geistlicher Schauspiele lUhren die Hand- 
lung bis zum Aultreien des Aniichrisies, Auch sämtliche von Weber 
angeführten litterarischen Denkmaler aus dem i^. und selbst noch f5. 
Jahrhundert schliessen teils mit dem Leiden Christi, teils sind sie nur 
Streitgespräche und lUhren keine Scenen aus der biblischen Geschichte 
auf. Weber ist nun der Ansicht, dass gewiss auslOhrlichere Aufzeich- 
nunucn von Schauspielen einst vorhanden L;ev\esen, für uns aber ver- 
loren gegangen seien. Dagegen hätten sicK solche in DenkinSlern der 
bildenden Kunst erhalten, und diese mUssten uns dazu dienen, di« 
H) an gel hafte litlerarische IJeberlieferung zu vervollständigen. Weber 
hat mit dieser Vermutung unzweifelhaft recht, nur können wir nicht 
zugeben, dass er zu diesem Zwecke den Freiburger Cyklus heranzieht. 
In diesem Falle hätten die Figuren von Kirche und Synagoge eine 
Stärkere Hervorhebung erlahren müssen. Es ist allerdings wahr: sie 
stehen wie die «EcksSulen» des fi;anzen Cyhlus da, dass aber eine dra- 
matisclie X'erknllpUing zwischen ihnen an/unchmen sei. mlissen wir in 
Abrede stellen. Das Portal enthält einfach eme üusser.si sinnvolle 
Schilderung der ganzen Heilsgeschichte, die an originellen ZUgen so 
reich ist, dass hier an keinen /usammenhnng irgend welcher Art mit 
dem geistlichen Schauspiele gedacht werden darf; es hiesse das nur 
die geistigen Urheber des Freiburger Cyklus ganz ungerechtfertigt 
hernnset/en und ihnen ihr gro-^ses Verdienst, die Schöpfuiig eines har- 
monischen, völlig geschlossenen Bilderkreises ohne Grund rauben. — > 
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Weber sieht mit Recht in dem Aufkommen des Antisemitismus in* 
Mittelalter einen der Hauptgründe für die weite Verbreitung des Streit- 
gespräches von Kirche und Synai;oge. Da ist es nun sehr beachtens- 
wert, dass 12Ö4 bei Einführung des Fronleichnamfestes in Freiburg 
die Judenspiele ihres aufreizenden Charakters wegen verboten wurden, 
eine plastische Darstellung derselben also kaum wahrscheinlich ist. 
Wir nahen somit keinen Anhaltspunkt gefunden, der uns zwingen 
würde, ein Verhältnis anzunehmen, wie es von Weber substituiert wird. 
Im Gegenteil, es sind unserer Ansicht nach triftige Gründe genug vor- 
handen, welche eine Bocititiussung der Kunst durch das geistliche 
Schauspiel in unserem Falle ausschliessen. 

Iii Vergleiche auch Pipt-r, Mythologie der christlichen Kunst ; 
I, p. 248—333. 

'15 Das weltliche und verwerfliche Prinzip wird also in Freiburg 
wesentlich von seiner sinnlichen Seite gefasst, die Versuchung im all-. 
gemeinen durch die speciclle der Lust ergänzt und gleichsam erl"uteri. 
Wenn wir uns nun daran erinnern, dass der Teufel im Mittelalter 

f ewöhnlich in einer, dem antiken Satyriypus stark angenäherten 
'orm dargestellt wird, und wenn wir uns die von der antiken My- 
thologie fixierten I laupicharaktcrzUge der Satyrn ins Ged'chtnis zurück- 
rufen, so mochten wir die KragL* autwerft-n, ob hierdurch nicht viel- 
leicht etwas sehr ähnliches ausgedrückt, kurz ob der Teufel damit 
nicht auch wesentlich von einer sinnlichen Seite aufgefassi werdta 
soll? (Die Rolle, welche das Sifmen diabolicum in wissenschaftlichen (!) 
Disputationen des späteren Mittelalters gespielt hat, ist hinreichend 
bekannt !) 

1'* lieber die Zunahme des Marienkultus im XIII. Jahrhundert 
siehe Schnaase, a. a. (). V ^, 4. 

Zugleich gehört aber Aaron auch zu den tesistehenden Typen 
der Jungtrau Maria. Springer hat daher einmal (in Bezug aut die 
Goldene Pforte in Freiburg) gesagt: «An einem Marienportale kann 
Aaron nicht fehlen». (Mittlen, d. k. k. (lenl. -Kommission V, p. 32 
Anmerk. 8.) Seine Anwesenheit in Freiburg ist also wohl begründet, 

"ö Kine qanz neue heutung der eben erwähnten Gestalten bringt 
Kempf (a. a. ö. p. 3o4). Nach ihm bereiten die ersten vier Gestalten, 
welche aui die Voluptas lolgcn, «-auf das Christentum vor: der Engel, 
aus dessen Munde Zacharias, da er im Tempel opfert, iiie Botschaft 
empßngt, dass sein Weib den Vorlau. er des Heilandes gebären werde, 
dann Zacharias selbst in priesierlicher Kleidung, das Rauchfass in der 
Rechten, Elisabeth und endlich Johannes der läufer. Der Zusammen- 
hang ist hier so kl.ir, dass die bisherigen abweichenden Deutungen in 
Erstaunen setzen müssen. Das Opler Abrahams dagegen behndet sich 
vielleicht gegenwTriig nicht an seiner anlänglichen Stelle.» Wir wür- 
den dieser Erklärung schon um ihrer Eintachheit willen gern zustim- 
men, wenn sie es sich nur eben nicht zu einlach machte. Kempf zieht 
also den Engel mit dem Spruchbande : Ne iniretis als Verkündigungs- 
engel zu dem Zacharias genannten Aaron; dass er dabei jene Aufschrift 
gänzlich vernachlässigt, lässt sich durch den zwcifelhatten Charakter 
aller Inschriften der Vorhalle viillkommen entschuldigen, dass er aber 
annimmt, die Verkündigung an Zacharias sei damals in genau dersel- 
ben Weise wie die Verkündigung an Maria dargestellt worden, ist zum 
mindesten etwas gewagt. Abgesehen davon, dass der Engel, wie der 
Augenschein schon lehrt, durchaus als Einzelfigur und nicnt als Glied 
einer (irupne charakterisiert ist. dürfte es gewiss schwer fallen, zum 
zweiten Male eine ähnliche Darstellung der Verkündigung an Zacharias 
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aus dem XIII. Jahrhundert nachzuweisen. Uns ist eine Uc I>c"r' >iqung 
des. Motivs der Verkündigung an Maria auf Zacharias Uberhaupt un- 
bekannt. Und dann, warum muss der Prtester durchaas Zacharias 

sein? Unseres Wissens tritt derselbe in dieser Gestalt an k.. uk ir. mittel- 
alterlichea Kirchenportale auf, wogegen uns Aaron hier mehrfach be- 

Segnec. Ausser Kempf und Marmon hat daher auch noch Niemand 
aran gezweifelt, dass hier Aaron dargestellt sei. Und noch eins! Was 
wird aus der Gestalt Abrahams? wo denkt sich Kempf ihren ursprung- 
lichen Platz? Fttr uns verbietet sich die Annahme der von ihm ge- 
gebenen Deutung schon dadurch, dass wir die Verkündigung an 
Zacharias bereits auf zwei Sockeln der grossen Portalstatuen nach- 
weisen. — Aber selbst abgesehen von allem, was sonst noch gegen 
die Erklärung Kempfs spricht, würde uns schon ein rein künstlerischer 
Grund davon abhalten, ihr zuzusamnien. erscheuu un^ nämlich 
der Verfasser des IVogrammes unwUrdig, anzunehmen, dass sie zweimal 
fast dieselbe Sccne zur VcrbiKilichung bestimmt haben sollten: dazu be- 
sassen die Dominikaner von Freiburg einen viel zu guten und ge- 
wühlten Geschmack. 

Maudalenas Aufnahme in den Cvkius erklärt sich (n'^-^fTdem 
noch aus dem Umstände, dass .sie bereu.-, au alten Chor des Munsters 
einen Altar, ja sogar einen ganzen kleinen Chor fttr sich aliein und 

zwar im Untcrgeschoss des nördlichen Ostturmes aufzuweisen h^itte. 
(Urkundliche Belege bei Schreiber, das Müasierzu I reiburg im Hreisgau. 
Zweites Tcxihclt zur zweiten Liderung der «Denkmale der deutscnen 
Baukunst des Mittelalters am Oberrhein.u p. 6. Vergleiche auch Diöcesan- 
Archiv XXH, p. 248. Aus/Uge aus den Stiftungsbriefen der MUnster- 
pfründen u. s. w. Der entsprechende (>hor im südlichen Ostturm war 
dem h\, Nikolaus geweiht.) Ferner dUrfcn wir vielleicht auch darauf 
aufmerksam machen, dass die Junglirau Maria in der mittelalterlichen 
Litteratur sehr hauHg unter dem Bilde, "der Büchse, die Salbe trägt für 
alles Weh», verstanden wird. ^W. Grimm, Einleitung zur Goldenen 
Schmiede, p. XLV.) Denn damit wird Maria Magdalena, die in ihren 
Händen die Büchse tr"gt, aus welcher sie dem Herrn die FUsse salbte, 

f leichsam zu einem Typus der hl. Jungfrau, von der Konrad von WUrz- 
urg an einer Stelle seiner Goldenen Schmiede (Vers 806—81 1) sagt: 

der siechen sele wunden 
vcriiL-ilcn kau liin süeZ'T lisi, 
wan du dem sundaere bist 
ein salbe und luctwarje; 
des wart wol innen Marje 
Mai;dulene und Affer. 

Ks ist ein eigeniümliches ZusammenirefTen, dass die beiden fdtesten 
Glasmalereien, welche das Münster (aus noch romanischer Zeit ) besitzt, 
gerade zwei wohlerhaltene Fenster mit den Figuren der hl, Alra und 
der Maria Magdalena sind. 

»8 Schnaase (a. a. O. p. 292. Anmerk. 1) bemerkt: «Maria Mag» 
dalena gleicht cinigerm;»ssen den klugen Jungfrauen und mag daher 
diese äusserliche Rücksicht b stimmt haben, sie neben dieselben zu 
stellen, wie sie denn auch im (iudanken mit ihnen verwandt und zugleich 
auf eine lehrreiche Art verschieden ist.» Uns erscheint ihre Aufstellung 
neben den klugen Jungfrauen auch ohne Berufung aul ihr ahnliches 
Aeus'^cre ganz sinngemäss. 

Die Bezeichnung dieser Gestalt als Sarah begegnet vielleicht 
Widerspruch. Sie ist von Schnaase und anderen, allerdings ohne jede 
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Begründung, für Maria Jakobi erklärt worden, nur Bock hat sich ftlr 
Sarah entschieden. Wir sind ihm gefolgt, weil uns die Sarah weit besser 
in den Gestaltenkreis des Cyklus hineinzupassen scheint als die Maria 
Jakobi. Denn sie wird in enge Verbindung mit Maria gebracht, ein 
für uns besonders schwerwiegender Grund ! So sitzt sie bei Dante in 
einer Reihe mit Rahel, Beatrice, Rebekka, Judith und Ruth zu den 
Füssen der Jungfrau. (Paradies, XXXII. Gesang, Vers 7 ff.) Als letzte 
Deuiungsmöglicnkeii bliebe übrig, die Statue als Martha anzusprechen 
und zur Magdalena zu ziehen. Wenn sie zusammen auftreten, one repre- 
sents the active, the other the contcmplative Christian life (Jameson. 
Sacred and l.egendary Art, Vol. I, p. 383). Aber diese ErklHrung dürfte 
auf das XIII. Jahrhundert noch nicht zutreffen. Dazu kommt auch, dass 
wir wohl begreifen, wie die Magdalena schon des ihr im Münster ge- 
weihten Altars wegen in den Cvklus aufgenommen wurde, dass aber 
ein solcher Beweggrund einer 5>tntue der Martha gegenüber wegfallen 
würde. 

•2* Springer. Das Jüngste Gericht. Repert. VII, p. 382 f. Belege 
aus Miniaturen dalUr bei Kraus, Geschichte der christlichen Kunst II, 
I, p. 373 ff". 

Ferner werden wir in Rücksicht auf ihre Aufstellung neben 
der Ekklesia und der Synagoge daran erinnern können, dass die klugen 
und ihörichten Jungfrauen in der bildenden Kunst wie in der Litieratur 
häufig im Gefolge jener beiden Gestalten erscheinen (siehe auch VN'eber, 
a. a. O.) und also auf diese Weise in Freiburg eine weitere Verbindung 
der beiden Teile des Cyklus herstellen; denn dass in unserem Falle die 
klugen Jungfrauen von der Kirche durch Christus getrennt sind, hat 
wenig zu sagen, da Christus ;ds Schöpfer des Neuen Bundes und dann 
dieser selbst unter dem Bilde der Kkltiesia nur zwei verschiedene Dar- 
stellungsformen desselben Gedankens sind. 

Die Absicht, in den ihörichten Jungfrauen zugleich die Laster 
darzustellen und sie durch Hinzufügung der Voluntas und des als Ca- 
lumnia gedeuteten Fürsten der VN'elt aul die üblicne Siebenzahl zu er- 
höhen, sowie ihnen in den klugen Jungirauen mit Hinzunahme der 
hl. Margaretha und Katharina die sieben Tugenden entgegenzustellen, 
dürfte kaum vorliegen, und diese Hypothese Bocks (a. a. O. p. 6 IT.) 
demnach als verfehlt anzusehen sein ; zumal er es selbst bereits empfunden 
hat, indem er die mangelhafte Lösung dieses Vorwurfes durch die 
Schwierigkeit der Aulgabe zu erklären versucht hat. Wir brauchen also 
wohl kerne besonderen Beweismittel gegen die Unhaltbarkeit seiner 
Annahme anzutlähren. Schon unsere Deutung der allegorischen Gruppe 
der Welt verbietet uns, in ihren Piguren die Personifikationen zweier 
verschiedener Laster zu erblicken. 

Gerade die Gestalten der Wissenschaften sind es, welche den 
Erklärern bisher die grösste Schwierigkeit bereitet haben. Denn aus 
ihrer Aulstellung neben den thörichitn Jungfrauen glaubte man einen 
ungünstigen HUck<chluss aul ihren Charakter ziehen zu müssen. So 
hat man sich auch seit Schnaasc fast durchweg gewöhnt, in ihnen die 
Vertreterinnen der Weltlichkeit und alst» etwas Verwerfliches zu er- 
blicken. Der Protest Bocks (a. a. O. p. 38—40) gegen diese Anschau- 
] ung ist wirkungslos verhallt. Es ist merkwürtiig, wie sich dieser Irr- 
tum solange erhalten konnte, nachdem schon Schnaase zugegeben 
hatte, dass «die Stellung der Wissenschaften nicht immer so ungünstig 
seiu (a. a. O. p. aqi, Anmerk. 2). Seine .\nsicht, dass die Wissen- 
schaften nicht nur in Freiburg sondern tauch sonst entschieden als 
profan, dem Heiligen entgegengesetzt» erscheinen, müssen wir für die 



2i9it XIU. Jaiu-huaderts durchaus bestreiten. «Die Teilung in pro- 
^cs uöd theologiscbes Wissen ist allerdings alt; in der Litteratur 
begegnet sie uns sch<jn bei Casslodor. dann bei Isidor, Alcuin und 
Rhabanus«; in der Kunst jedoch hnden wir sie zum ersten Male in 
der Spftnischen Kapelle in Florenz und in einem gleichzeitigen, ver^ 
loren gegangenen Cyklus aus den Krcmitani in Padua durchgeführt. 
(Jul. V. Schlosserj a. a. O. p. i43.) Schnaase kann also die Bilder der 
ersteren unmöghch als einen Beweis tMr seine Deutunu aniUhren. 
Wissenschaft und Kirche bilden im XIII. JnhrhunJert noch eine un- 
zertrennbare Einheit: omnes artes uivinae scientiae tanquam reginac 
foroulantur, so fassi Vincentius von Beauv.iis ihr Verh'ltnis und mit 
ihn alle andern Gelehrten seirur Zeit. W-ruIeiche auch die instruk- 
tivicn und ausiXlhrlich<>n Benicrkungcu Pi{>crs Uber «die tortdauernde 
G^ung der sieben freien KUnste als Grundlage der altgemeinen Bild- 
ung und die Anerkennung der Tlieol iqic ils ihres Giplels« im Mittel- 
alter. (Einleitung in die monuiiuaiaic I iicologie. 1807. p. 3.*o— 5/3 
und besonders p. 532—555.) — hlrst mit Duns Scotus (1201 oder 1374 
ßcb.) «beginnt die durch die hLÜcnistische PlnlosMi^hie eingeleitete 
Verschmelzung des religiösen und wissenschaulicliLU Interesses wieder 
«uteinander zu gehen» (Windelbaiid. GeschKhie der Philosophie 1891, 
p. »48), und erst die My>tikLT des .\1V. Jahrhundorts stellen sich den 
Wissenschaften feindselig gc^uüüber. Die Viktoriner d.iijegen, beson- 
ders Hugo von St. Viktor, smd genaue Kenner derselben. Wie hätte 
es auch anders sein können, wächst doch die Mystik erst allm'ihlich 
aus der von den Dominikanern vertretenen Scholastik heraus. Eck- 
hnrt kommt in gerader Linij \i>n Thomas von Aqumo und dessen 
L«brer Albertus Magnus her. Wie aber dieser letztere von den 
Wissenschaften dachte, zeigt eine Stelle seines Opus viri;inis gloriosae, 
aus welcher wir zugleich ersehen, welche Stellung die hingfrau Maria 
nach der Auffassung des Xlli- Jahrhunderts zu den Ireien Künsten ein- 
nahm. Es heisst daselbst: Post hoc queritur de artibus liberalibus 
utruni et illas sauit in summo beaiissima viri;o. El videtur quum sie: 
Sapina edihcauit sibi domum. e.vadii columpnas sepiem. illa dooaus 
est beata virgo septem columpne sunt sepiem liberales scientie. igitttr 
bcata virgo habuit septem liberacium arcium scientiam. Auf dio He- 
weistührung, welche in ganz scholastischer Weise und mit grosser 
Gelehrsamkeit erfolgt, brauchen wir hier nicht weiter einzugehen; der 
mitg{"tcihe Ausspruch des grossen (k^khrten genügt für unsre Zwecke 
vollkommen — als das Zeugnis eines Zeitgenossen, dessen Antornäi 
auf kirchlichem Gebtete unbestritten ist. Die Statuen der Wissen schalten 
treten somit ;uich zur Maria in enge Beziehung und enisprechcn darin 
in vortrctllichcr Weise den alttestamentlichen Gestalten auf der andern 
Seite der Vorhalle, für die dasselbe gilt. Zeigten uns jene die ge- 
schichtliche Entwicklung und die Vorbereitung auf das Htü, so geben 
diese jetzt «Jas MuleJ an, wie der Mensch von sich ans zu dem Heile 
gelangen kann und soll: Denn »die Wiederherstellung des Menschen* 
nach dem Falle, das ist eben die- Aufgabe der Wissenschaften in dieser 
Zeit. Die praktische Nutzanwendung dieser Lehre repräseiiiiercu dann, 
wie im Texte ausgeführt wird^ die Gestalten der m. Margaretha und 
Katharina. 

W» «Sic beata Margaretha habuit virtutem .... contra cordis 
passionem, id est, daemonis tentationem per victoriam, quia ipsa dya- 
boium superavit, ad Spiritus confortationem per doctrinam etc. — 
Beata Margaretha fuit timoris Dci pleaa, justitia praedtia, reli^ione 
cooperta, compunctione perfuta, honeacate lattdabtlis, patientia singu« 
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1 ,ri. nihilque in ea contrarium religioni christianae i"veniebatur odiosa 
; 1 suV dllecta domino Jesu Christo.. 

ed tio tertia. Vratislaviae 1890. p. 400 und 40^). Sie ist «ihe type 
of temale innocence and meekness« (Jameson, a a. O. Vol. II. p. 5 16) 
und Patronin der Gebarenden, passi also sehr gut zu den Scenen 
d?r Verkündigung und Heimsuchung, welche auf der gleichen Seite 
der Vorhalle dargestellt sind. . , aiu 

1*5 So finden wir sie in dem bereits genannten Marialc Alberti 
wegen ihrer Kenntnisse belobt: Item quidam sanct. »«"^antur a ta libus 
Tcifnciis - sicul beatus Dominicus .... Item de beato Vincencio et 
scienci s J^'^"' j j ij,^ gic ist die Patronin der Beredsam- 

tif der ÄsopS.e und ier Wissenschaften Uberhaupt, «venerated 
St thrmen as "fe divine patroness of learning. and by the women 
rLarded as the type ot temale mtellcct and eroquence as well as of 
courageous piety aSd chastity.« (Jameson, a. a. O. Vol ; II. p. 468). 
1« Jameson, a. a. O. Vol. II, p. 4^7- , ^ . , 

U7 Noch ein Wort zur Anordnung der Wissenschaften und der 
<statuen überhaupt! Denn diese war der Ausgangspunkt ür die un- 
funstiKe Beirteifung der ersteren gewesen. D.e nördliche linke) Seite 
<*^er Vorhalle ist, wie wir gesehen haben, mustergültig durchkomponiert 
und zeiKi aVs in äusserte klarer Weise, was den Verfertigern des 
Programmes vorgeschwebt hat. Aus der Gegenüberstellung des Lhristus 
Tum Fürsten der Welt springt uns überzeugend m die Augen, dass in 
H^^^ Statuen dieser KcihL ein gegensätzliches fClement obwahet. Dem 
larken Zuge d^r Ze^^ nach t-Mrallelismus tolgend. müssen wir aber, 
S[en wfrXan (est, dass wir es hier mit einer festgeschlossenen Korn- 
nosh"orzu hun haben, unbedingt ein gleiches tür die andre Seite der 
C-Ke in Anspruch nehmen uSd von vornherein sogar voraussetzen. 
Nun hndei wi^^ dem Portale zunächst durch d.e thonchten Jung- 
Sauea das böse Prinzip vertreten, seinen Gegensatz also müssen wir 
in den noch übrigen Stlituen erwarten: und das stimmt mit dem 1 hat- 
bestand ^oUstnndfg überein! Denn, ^^as ^^ir von den Wissenscha ten 
zu halten haben, 'wird jetzt wohl zur Genüge »^»^'CS" , '^^^ 

Bedeutung für den Cvklus kann ebenso wenig wie die der hl. Ka- 
tharina und Margaretha der (}egenstand eines Zwei eis sein. - Wir 
erhahen somit wirklich eine genau abgewogene und streng durchge- 
mh?te alS ngs auf Gegensärzen beruhende Harmonie der einzelnen 
Tei fdes denn^der Grundgedanke df.r Komposition ist auf 

beiden ScitcMi der Vorhalle der gleiche, nur dass die beiden den Charakter 
des Smuenkreises bestimmenden l-aktoren auf der südhchen Wand eine 
Umstellung erfahren haben. Diese Vertauschung ist ^'^cr nur die noi- 
weTdfße Folge der Aufnahme der Parabel der klugen und thorichten 
TunL/frauen in den Cvklus. Verfehlt war es daher, aus dieser Notwen- 
ii^keit eineLen Verü des Programmes durchaus fremden Grund- 
Äken nb.uTeiien Wohin eine solche Deduktion tUhren musste, 
fat die zwar sehr schartfsinnige und geistvolle, aber ,^upY.«ndene^^ 
massen gesuchte und. wie wir je?zt gesehen haben, unmögliche Lrklarung 
Schnaases «ezeigt Bei unserer Deutung dagegen gewinnen wir - wenn 
fuch w r e^^^^.s gesucht sein wollen - ?in rhythmisch sehr belebtes Bild, 

indem iie beideS Faktoren des S^'^'^ ,V' K^'^^^^n^^iei^esT mo^ 
j JT Tflncni .1p v.-rvvendet werden Ueber das bndziel des Campus 
ab?r unf üb^" den^^rhemir^^ Grundcharakter des Cyklus belehrt 
uns d^Gestalt der Madonm, welche das Ganze dominierend an die 
Spitze der Komposition gestellt ist. 
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'** Wir haben die Frage nach der allgemeinen Verständlichkeit des 
Cyklus in damaliger Zeit bereits einmal berührt und eine solche vo- 
raussetzen zu können geglaubt. Aber selbst wenn die tieferen Bezüge, 
welche die eipsetnen Glieder seiner Reihe mit einander verknüpfen, viel* 
leicht auch nicht jedem verständlich gewesen sein werden, so entbehrte, 
doch das Ganze darum niclii eines gewissen volkstümlichen ( harakters 
Denn der Cyklus enthSlt zum Uberwiegenden Teile historische Per&ön- 
tiefüceiten (a\e Heiligen sind ihnen xumrechnen), und unter diesen 
fand sich ' r I" ucher des Münsters rasch zurecht. W.is aber die 
Gestalten der Kirche und Synagoge, der klugen und thöricbten Jung- 
frauen, die Wissenschaften und die Gruppe der Welt anbelangt, so 
«darf man nicht glauben, Jnss das Mittelalter diese Gestalten so ansah 
wie wir, als willkürliche Einkleidung eines Begriües; sie hatten eine viel 
kriftigere Bedeutung, sie waren nicht bloss ersonnen sondern auch 
überliefert . . . Daher nahm mrin auch keinen Anstand (wie wir es 
z. ß. hier in Freiburg sehen), allegorische Gestalten mit völlig histo- 
rischen oder wahren, z. B. mit dem Schöpfer und Christus redend und 
handelnd in unmitulbare Beziehunc zu bringen ... In der Thal war 
die Kiult zwischen jenen erdachten und diesen historischen Gestalten 
nicht so gross; der DSmmcrschcin des Ungewissen umgab mehr oder 
weniger die einen wie die andern.' (Schnaasc, .1. a. O. fv.* 66 passim). 
In unserm i alle kummt dazu, d,ii>s das Versuuidnis der Allegorie der 
Welt durch das Gedicht Konrads gewiss ganz erheblich erleichtert 
wurde ; die W:-^' nschaften aber stellten sicn gleichsam als die \'cr- 
treter des DuniiniKunerordcns von Freiburg dai und waren überhaupt 
schon verstfindlich(^, wenn auch auf die erklärende Beigabe von Re- 
prüsentanien wie in der Spanischen Kajulle von Florenz verzichtet 
wurde. — Zum Schluss geben wir Schnaase, der diese Seite der mit- 
telalterlichen Kunst wie kein anderer verstanden und ttx inter|>retieren 

f;ewusst hat, noch einmal das Wort; denn manchem wird eine Apo- 
ogie des Cyklus. wie er sie hier giebt, willkommen, wenn nicht gar 
notwendig erscheinen. Er sagt (a. a. O. IV' p. 2944): «Es ist uns. 
die wir an eine leichtere, mehr naturalistische Kunst gewöhnt sind und 
von ihr eine unmittelbare Verständlichkeit und eine Einwirkung auf 
die Stimmung erwarten, vielleicht schwer, uns mit dieser tiefdurch- 
dacbten Komposition zu befreunden. Die Zeitgenossen aber waren 
nicht nur mit dieser Symbolik im ganzen vertraut, sondern ihnen waren 
auch die einzelnen Beziehungen mehr oder weniger gel"i:lig ; sie waren 
daher im Stande, schnell die Bedeutung des Ganzen zu würdigen und 
dadurch Lust zu gewinnen, nun auch in langsamerer Betrachtung das 

Einzelne durcluugelun. Dann aber verstanden ^ie auch die feineren 

Motive im Gesichtsausdruck und in der Wendung der Gestalten, auf 
welche der Kttnstler durch jene symbolischen Beziehungen getUhrt war, 
und durch Welche er \'er?ucfii : <itie. diesellK-n zu versinnlichen. u 

Ob die Inschriiten ihre ursprüngliche Fassung zeigen, muss 
natürlich dahingestellt bletbeii (siehe Kapitel 3). Da wir aber ihren In« 
halt in Ucbereinstimmung mit der vnn uns bereits anderweitig fesrgt?- 
stellten Bedeutung der SKulpturen linden, liegt kein Grund vor,' sie 
nicht, wenigstens dem Sinne nach, als echt anzusehen. Nach Bock 
(a. a. O. p, it f.) ist die eine: Nolite exiie <>der Warnung vor den 
falschen Propheten entnommen, welche der Heiland bei Matth. XXIV, 
26 ausspricht;» die andere: Vigilatc et orate «wiederholt die \\'orte, 
welche der Heiland im Fcjrfgang der Weissagung^ die da» zukünftige 
Weltgericht betritit, verkündet.» 

Vergleiche die vortrefflichen, allgemeinen Bemerkun^o Schnaa- 
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Raui'svX^k'i^'l^ine^iLf' "'^ "'""^ massgebUchc 

'»» Goldene Schmiede, Vers iSo— 155. Aus der Bleichen Gesinn. 
mlfr,e M.l",'ri';^" Gefühle heraus'erstanden wie dj ebe„?aiU nge- 
m,,^r,rU.hf D '^nT" 0'««°- bietet die Goldene Schmiede efne 
littcrarische Parallele zu unserni Cyk us : der tiefe, fromme von Ver- 

5f;s?r'd^"i^vf G°""""«.<- Sehende Öeisrd^J'aus "ed^m 

äsrd'eS^u':/e^'x;i.*'?,terr,?ri " ""^ - '•^ 



Ifebenslauf. 



Ich, Kurt, Karl, I'Vicdrich Moriz-Kichliorn, evangelischer Kon- 
fession, Sohn des (icheiüien Kommcr/.icnrales Philipp Moriz-Kich- 
born, Chefs des Bankhauses Eichltoni v*t Cie. zu Breslau. !iin 
daselbst am 4. Februar 1877 geboren. Bis zur Absolvicrung 
des Abiturientenexameiis Ostern 18Q5 besuchte ich das Bres- 
lauer üyuiuasiuin zu St. Mana-Ma^ Ulena. Nachdem ich nuch im 
Sommer desselben Jahres auf der tiuversitäl zu IVeiburg 1. B. 
zunächst in der juristischen Fakultät inskribiert und daselbst bei 
den Herren Professoren Eisele und Cosack juristische, sowie bei 
den Herren Privatdocenten Dr. von T^ey und Sutter einige phi- 
losophische Vorlesungen gehört hatte, wandte ich mich bei Beginn 
des Wintersemesters dem Studium der Kunstgeschichte zu und 
inskribierte mich zu dem Zwecke für die beiden folgenden Semester 
in der philosophischen Fakultät der Universität München. Hier hörte 
ich Vorlesungen bei den Herren Professoren Furtwängler, Lipps, 
Muncker und Berthild Riehl. Im Winter 1896/97 besuchte ich auf 
der Berliner Hochschule die Vorlesungen der Herren Professoren 
Frey und Stumpf und des Herrn Privatdocenten Dr. Goldschmidt. Im 
I-'rühjahr 1897 machte ich eine zweiemhalbmonathche Studienreise 
nach Italien, auf welcher ich besonders die florentinische Kunst 
berücksichti^^'te, und verblieh dann den Rest der Studienzeit vom 
Sommersenicster 1897 an in Heidelberg, woselbst ich Vorlesungen 
der Herren Proless« iren von Duhn, Erdniannsdörffer, Kxc. Fischer, 
K. Neuniann, Sch.iler und Thode hörte. Allen diesen nicinen 
vorgenannten Herren Lehrern, insbesondere aber Herrn Professor 
Thode fühle ich mich zum tiefsten Danke verpflichtet 
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